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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen  und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Von dem Gelehrten Crest da Zoltral erfährt er, dass die Koordinaten der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert sind. Mit einigen Gefährten startet Rhodan unverzüglich ins All. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Rhodan erkennt: Er und seine Begleiter müssen in den Kristallpalast eindringen, das Zentrum der arkonidischen Macht  und der Schauplatz des gnadenlosen Spiels der Kelche ...
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Das Bild auf dem Panoramaholo wirkte verschwommen. Perry Rhodan blinzelte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Sofort gewann die Wolkendecke, die sich auf dem Monitor wie ein weißer weicher Teppich in alle Himmelsrichtungen erstreckte, an Konturen.

Die bis auf den letzten Platz besetzte Fähre ging schnell tiefer. Auf dem Bildschirm sah es beinahe so aus, als würde sie abstürzen. Die von den Absorbern neutralisierten Andruckkräfte relativierten diesen Eindruck allerdings wieder.

Zwei Sitze weiter hatten Ishy Matsu und Iwan Goratschin Platz genommen. Die Hand der zierlichen Japanerin, die noch immer erschöpft und von ihren Erlebnissen auf Iprasa gezeichnet war, ruhte in der riesigen Pranke des Zündermutanten. Keiner der beiden bemerkte seinen Blick. Sie hatten ihre Augen wie gebannt auf den großen Schirm gerichtet.

Neben ihm saß Onat da Heskmar. Der greise Arkonide verfolgte den Landeanflug mit einer Gleichgültigkeit, die Rhodan ihm nicht abkaufte. Auch für da Heskmar musste dieser Moment etwas Besonderes sein. Wann war er das letzte Mal hier gewesen? Wann hatte er seinen Fuß zum letzten Mal auf den Boden seiner Heimatwelt gesetzt?

Crests ehemaliger Weggefährte hatte die Lider halb geschlossen, was sein ausgemergeltes Gesicht mit der sonnenverbrannten Haut noch abgelebter erscheinen ließ. Mit seinen fast zweihundert Lebensjahren war er auch für arkonidische Verhältnisse uralt.

»Bedrückt Sie etwas, Rhodan?«, fragte Onat da Heskmar leise und ohne den Kopf zu wenden. Der größte Teil seines Schädels war von einer grauen Kapuze bedeckt, die er vermutlich trug, um seine schwarzen Haare zu verbergen. Nach eigener Aussage verdankte er diese für Angehörige seines Volkes ungewöhnliche Färbung dem hohen Alter. Arkoniden, die sich dem Ende ihres zweiten Lebensjahrhunderts näherten, so hatte da Heskmar Rhodan und seinen Begleitern auf Iprasa eröffnet, waren oft von einer ganzen Reihe körperlicher Veränderungen betroffen. Der Wechsel der Haarfarbe war dabei noch eine der harmloseren.

»Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher«, antwortete Perry Rhodan.

»Unsicherheit besteht zum größten Teil aus grundloser Furcht.«

»Wovor sollte ich mich fürchten?«

Onat da Heskmar verzog die dünnen Lippen zu einem feinen Lächeln und lachte leise. »Ich habe viele junge Männer gekannt«, sagte er dann. »Die meisten waren wie Sie. Forsch, entschlossen, abenteuerlustig  und furchtlos.«

»Gepaart mit ein bisschen Verstand sind das nicht die schlechtesten Eigenschaften.«

»Da mögen Sie recht haben.« Da Heskmar nickte bedächtig. »Aber lassen Sie uns weitere philosophische Erörterungen zurückstellen. Wir sind da. Willkommen auf Arkon I!«

Die Fähre durchstieß die bislang scheinbar undurchdringliche Wolkenschicht. Das Fahrzeug hatte seine Sinkgeschwindigkeit deutlich verringert, und der Nebel auf dem Panoramaschirm verschwand, als hätte jemand einen Vorhang beiseitegezogen. Rhodan erkannte eine weitläufige Parklandschaft. Inseln aus hohen, ausladenden Nadelbäumen, die an irdische Pinien erinnerten, wechselten sich mit sorgfältig gestutzten Rasenflächen ab. Beete mit ebenso exotischen wie farbenprächtigen Blumen säumten breite Kieswege, die sich in sanften Kurven durch die allgegenwärtige Blütenpracht wanden. Dazwischen schimmerten die silbernen Oberflächen künstlich angelegter Teiche, die über ein mäanderndes Netz schmaler Kanäle miteinander verbunden waren.

Als hätte sich die Natur höchstpersönlich dazu entschlossen, Rhodans erste Eindrücke der Zentralwelt des Großen Imperiums so imposant wie möglich zu inszenieren, riss die Wolkendecke plötzlich auf. Das Licht der gerade erst aufgegangenen Sonne erweckte die unter der Fähre dahinziehende Landschaft auf geradezu magische Weise zum Leben. Es brach sich in Milliarden winziger Tautropfen, die in den Nadeln und Zweigen der Waldinseln hingen, und machte jedem Besucher auf diese Weise bewusst, warum man den Planeten unter anderem als Kristallwelt bezeichnete.

In unregelmäßigen Abständen ragten die Trichterbauten in den Himmel. Rhodan kannte diese typisch arkonidische Architektur bereits. Die Hochhäuser waren ausnahmslos so harmonisch in die Landschaft integriert und von üppiger Vegetation überwuchert, dass sie auf den ersten Blick wie besonders große Bäume wirkten. Lediglich an den riesigen Dachterrassen, die von kuppelförmigen Gewächshäusern, Springbrunnen und Blumenrabatten beherrscht wurden, sah Rhodan, dass dort jemand wohnte.

Der gewaltige Garten erstreckte sich über eine Reihe sanft ansteigender Hügel hinweg bis zum Horizont. Als die Fähre weiter an Höhe verlor, konnte Rhodan die ersten Arkoniden ausmachen. Zu dieser vergleichsweise frühen Stunde waren es nicht viele. Sie spazierten ohne Hast durch die Grünanlagen oder sahen kugelförmigen Robotern dabei zu, wie sie Büsche stutzten, Rasenkanten beschnitten oder neue Beete anlegten. Niemand schien es besonders eilig zu haben; nach Raumschiffen, Gleitern oder gar bodengebundenen Fahrzeugen suchte er vergeblich.

»Ein Paradies, nicht wahr?«

Perry Rhodan zuckte beim Klang von Onat da Heskmars Stimme zusammen, so tief war er in den Anblick der fremden Welt unter sich versunken gewesen. Irrte er sich, oder schwang da ein Hauch von Spott in den Worten des alten Arkoniden mit?

»Allerdings«, gab er zurück. »Sieht es überall auf Arkon I so aus wie hier?«

»Soweit es den Hauptkontinent Laktranor betrifft, ja. Gos'Ranton ist das Juwel der drei Welten, die Wiege der arkonidischen Kultur. Hier hat alles angefangen. Hier haben die meisten Legenden ihren Ursprung. Der Planet ist über die Jahrtausende zu einer reinen Wohnwelt geworden, und man achtet peinlich darauf, dass nichts den Eindruck von imperialer Ruhe und Erhabenheit stört.«

Rhodan nickte und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. Das alles erinnerte ihn ein wenig an das Gelände des Faehrl-Instituts auf Iprasa  nur in einem vielfach größeren Maßstab. Am Horizont glaubte er die Silhouetten einiger hoher Türme zu erkennen. Ihre Entfernung ließ sich jedoch unmöglich abschätzen, da ein leichter Morgennebel wie ein Schleier über der Landschaft lag.

Sie waren erst vor wenigen Stunden auf Shulukai, dem größten Raumhafen Laktranors, gelandet. Onat da Heskmar hatte ihnen nicht nur passende Kleidung besorgt, sondern auch vier Passagen auf einem der Zubringer gebucht, die regelmäßig zwischen der Kristallwelt und den meisten anderen Planeten des Arkon-Systems verkehrten.

Chabalh spielte wieder einmal die Rolle des Haustiers. Leider hatte man am Raumhafen darauf bestanden, dass der Purrer den Flug zum Thek-Laktran, dem Hügel der Weisen, im Frachtraum der Fähre zurücklegte.

Rhodan hatte versucht, da Heskmar über ihr Ziel auszufragen. Der Arkonide hatte lange Zeit nicht nur auf Arkon I, sondern sogar im Gos'Khasurn, dem Kristallpalast und Sitz des Regenten, gelebt. Die Antworten des alten Mannes waren jedoch einsilbig und nichtssagend ausgefallen. Rhodan gewann schnell den Eindruck, dass da Heskmar nicht an seine Vergangenheit erinnert werden wollte.

Die Fähre neigte sich nach rechts und beschrieb eine großzügige Kurve. Auf dem Panoramaschirm rückte eine Ansammlung flacher Gebäude ins Blickfeld, die aussahen, als hätte jemand eine Handvoll überdimensionaler Würfel in die Parklandschaft geworfen. Zwischen den Bauten lag ein viereckiges Landefeld, auf dem bereits mehrere andere Fähren parkten. Einige Arkoniden in roten Uniformen kümmerten sich um die aussteigenden Passagiere und lotsten sie in das größte der Gebäude, offenbar eine Art Empfangszentrum.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Rhodan, dass da Heskmar mit der rechten Hand in die Tasche seiner Jacke griff. Er zog jedoch nichts daraus hervor, sondern schien an etwas herumzuspielen  eine nervöse Geste, die Rhodan nicht zum ersten Mal auffiel. Sofort kehrte das Misstrauen zurück.

Er kannte da Heskmar erst seit wenigen Tagen, wusste praktisch nichts über ihn. Dennoch hatte er sein Schicksal und das seiner Gefährten in die Hände des greisen Arkoniden gelegt. Sicher, da war die Botschaft Crests, der sozusagen für seinen alten Freund bürgte, doch ein gewisses Unbehagen blieb. Die Suche nach dem Epetran-Archiv und somit das Wohl und Wehe der Erde und ihrer Bewohner standen und fielen mit dem Erfolg ihrer Mission auf Arkon I. War es klug, sich in dieser Hinsicht einzig und allein auf einen Mann zu verlassen, der entscheidende Informationen bestenfalls häppchenweise preisgab?

Perry Rhodan atmete tief durch, während die Fähre den ihr zugewiesenen Landeplatz ansteuerte. Wie so häufig in den letzten Wochen hatte er keine Wahl. Nicht er, sondern die Notwendigkeiten diktierten sein Handeln. Onat da Heskmar hatte ihnen Papiere besorgt. Sie gaben sich nach wie vor als Gha'essold, als Schatzjäger, aus, eine Tarnung, die damals aus der Not geboren worden war und die ihnen schon im Artekh-System nicht mehr viel genutzt hatte. Auf Arkon I, daran hatte da Heskmar keinen Zweifel gelassen, wären sie innerhalb kürzester Zeit aufgeflogen, denn dort waren die Kontrollen praktisch lückenlos.

Auf Rhodans Frage, wie der Arkonide an Ausweisdokumente herankam, die diesen Kontrollen standhielten, hatte dieser nur gelächelt  und damit einen Grund mehr geliefert, ihm mit einer guten Portion Argwohn zu begegnen.

Letztlich konnte er nicht einmal sicher sein, dass sich das Epetran-Archiv tatsächlich auf Arkon I respektive im Kristallpalast befand. Es waren allenfalls Indizien, die in diese Richtung wiesen, und Rhodans Hoffnung, dass Onat da Heskmar wusste, wo das Archiv zu finden war, hatte sich nicht erfüllt.

»Crest und ich haben viel Zeit im Gos'Khasurn verbracht«, hatte der greise Arkonide gesagt. »Wir haben nach geheimen Gängen und vergessenen Kammern gesucht, nach den Geheimnissen und Rätseln, die uns unsere Vorfahren hinterlassen haben. Einige konnten wir entdecken, unzählige andere blieben uns verborgen. Wenn Crest das Mysterium des großen Epetran wirklich ergründet hat, kann unser Ziel nur die Perle Arkons sein!«

Perry Rhodan war davon nicht überzeugt, aber was sonst konnte er tun? Die Fährte, die Crest gelegt hatte, war bemerkenswert vage. Oder hatte er etwas übersehen? Hatte er die Hinweise des Wissenschaftlers falsch interpretiert? Er sah wieder zu da Heskmar hinüber.

Als dieser die verstohlenen Blicke seines Sitznachbarn bemerkte, zog er die Hand aus der Tasche; eine Spur zu hastig, wie Rhodan fand.

»Sie wirken nachdenklich, Sirran«, sagte der alte Arkonide und sprach Rhodan dabei bewusst mit seinem Tarnnamen an.

»Wir leben in Zeiten, die einiges an Nachdenken erfordern, finden Sie nicht?«

»Wohl wahr. Allerdings sollten Sie sich in den kommenden Tagen nicht mit Alltäglichem belasten. Wir sind hier, um die Rückkehr des Regenten zu feiern. Der Tross unseres gütigen Herrschers ist wohlbehalten aus Debara Hamtar heimgekehrt. Wenn das kein Grund zur Freude ist ...«

Rhodan nickte und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. Wollte ihn da Heskmar lediglich ablenken? Oder befürchtete er unsichtbare Spione, die ihre Gespräche belauschten und die keinen Verdacht schöpfen sollten?

»Sie haben natürlich recht, Onat«, sagte er. »Die Ankunft des Regenten ist der denkbar beste Anlass, alle Sorgen zu vergessen. Ich kann es kaum erwarten, die Perle Arkons endlich mit eigenen Augen zu sehen.«

»Sie werden nicht enttäuscht sein«, gab der Arkonide zurück. »Das kann ich Ihnen garantieren.«

Der Bildschirm erlosch, und die bislang gedimmten Leuchtfelder in der Decke der Passagierkabine wurden aktiviert. Augenblicklich setzte das typische Durcheinander ein, das stets entstand, wenn eine auf begrenztem Raum gepferchte Gruppe von Individuen ihre Habseligkeiten zusammensuchte und danach strebte, die erzwungene Enge möglichst schnell hinter sich zu lassen.

»Bleiben Sie ruhig noch sitzen, Sirran!«, sagte Onat da Heskmar. »Die Expressgleiter zum Hügel der Weisen starten alle drei Minuten. Es besteht kein Grund zur Eile.«

»Wie weit ist der Thek-Laktran noch entfernt?«, wollte Rhodan wissen. »Ich habe während des Landeanflugs nichts gesehen.«

»Das wundert mich nicht«, entgegnete der alte Arkonide. »Der Kristallpalast, also das Zentrum des Hügels der Weisen, liegt gut zweihundert Kilometer von hier. So groß ist die Flugverbotszone, die rund um den Gos'Khasurn gilt. Wer ins Herz des Großen Imperiums vorstoßen will, muss einem uralten Sprichwort zufolge zehntausendundeins Schritte tun. Danken wir den She'Huhan, dass man diese Strecke inzwischen auch mit einem Gleiter zurücklegen darf.« Er machte eine kurze Pause. »Vielleicht danken wir aber auch lieber dem Hochadel«, fügte er dann mit einem kaum merklichen Lächeln hinzu. »Das Phlegma und die Bequemlichkeit der arkonidischen Elite hat schon vielen Traditionen aus der Frühzeit meines Volkes den Garaus gemacht.«

»In diesem Fall begrüße ich das. Ein mehrstündiger Fußmarsch ist das Letzte, was ich im Moment brauche  egal wie schön die arkonidischen Parkanlagen auch sein mögen.« Rhodans Finger strichen unbewusst über das schmale blaue Armband an seinem linken Handgelenk. Ishy Matsu, Iwan Goratschin und Onat da Heskmar trugen ähnliche Exemplare. Selbst Chabalh hatte eines erhalten.

Der greise Arkonide hatte sie ihnen noch auf Iprasa überreicht und erklärt, dass sie sie auf keinen Fall ablegen durften, solange sie auf Arkon I weilten. Sie dienten nicht nur als eine erste optische Identifikation, sondern enthielten zudem Speicherdaten, die von den diversen Kontrollgeräten, die es auf der Kristallwelt im Überfluss gab, ausgelesen werden konnten.

Wenige Minuten später verließen sie die Fähre über eine breite Rampe und folgten dem Strom der Passagiere in eines der flachen Gebäude, das sie schon aus der Luft gesehen hatten. An mehreren halbkreisförmigen Pulten standen jeweils zwei Arkoniden in den bekannten roten Uniformen und starrten stur auf eine Batterie von Holoschirmen. Rhodan vermutete, dass dort die in den Armbändern gespeicherten Daten analysiert, aufbereitet und abgeglichen wurden. Die laut schwatzende, lachende Menge um ihn herum würde keinerlei Schutz bieten, wenn mit den von Onat da Heskmar organisierten zusätzlichen Legitimationen etwas nicht in Ordnung war.

Ein knappes Dutzend Naats, die sich strategisch über die Halle verteilt hatten, wirkten in dieser Hinsicht sehr einschüchternd. Die bis zu drei Meter großen Riesen mit ihren breiten Leibern, den kurzen, säulenartigen Beinen und den haarlosen Kugelköpfen ließen die Neuankömmlinge nicht aus den jeweils drei Augen. In den langen Armen hielten sie schwere Strahlenkarabiner. Durchgehend schwarze Uniformen mit dem rot leuchtenden Imperiumssiegel auf der Brust unterstrichen ihr ohnehin schon martialisches Äußeres.

Rhodans Blick fiel auf Ishy Matsu. Er machte sich bereits seit ihrem Aufbruch von Iprasa Sorgen um die Mutantin. Die Entführung durch die Taa und der exzessive Einsatz ihrer Parafähigkeit hatten sichtbare Spuren hinterlassen. Ihre Haut schimmerte im Licht der Empfangshalle grau; auf ihrer Stirn glänzte ein dünner Schweißfilm. Iwan Goratschin hatte die junge Frau um die Hüfte gepackt und stützte sie, so gut es ging.

»Wir benötigen in absehbarer Zeit einen Ort, an dem sich Ishy ausruhen und erholen kann«, wandte er sich mit leiser Stimme an Onat da Heskmar. »Ich weiß nicht, wie lange sie noch durchhält.«

»Zwei bis drei Stunden wird sie noch durchhalten müssen«, gab der alte Arkonide zurück. »Wenn wir erst einmal im Palast sind, wird sich alles Weitere finden.«

Rhodan seufzte innerlich. Der Kristallpalast. Das Ziel ihrer Reise. Der Ort, an dem sich mit einiger Wahrscheinlichkeit das Epetran-Archiv verbarg. Es lief immer wieder auf das Gleiche hinaus: Ihre ganze Hoffnung ruhte auf Onat da Heskmar. Der Aufenthalt im Gos'Khasurn  so die zugegebenermaßen optimistische Erwartung  würde im Idealfall weitere Erinnerungen in dem alten Arkoniden freisetzen, die neue Hinweise auf die Position des Archivs brachten. So weit die Theorie.

Gehen Sie voran, Perry Rhodan, hatte Crest in seiner letzten Nachricht gesagt. Die Antwort auf all Ihre Fragen liegt in den Arkoniden selbst. Suchen Sie die Erkenntnis! Und suchen Sie den Mann, der die Erkenntnis auf anderem Weg fand.

Er war vorangegangen. Und er hatte Onat da Heskmar gefunden, einen fast zweihundert Jahre alten Greis, den mit Crest offenbar weit mehr als nur eine gemeinsame Vergangenheit am Hof der arkonidischen Imperatoren verband. Nun galt es, den nächsten Schritt zu tun.

»Träumen Sie, Sirran?«

Die Stimme da Heskmars riss Rhodan aus seinen Gedanken. »Nein«, sagte er. »Auch wenn mir das, was ich sehe, wie ein Traum vorkommt.«
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Iwan Goratschin hatte während des Landeanflugs kaum Augen für die gewaltige Parkanlage gehabt, die unter der Fähre hinweggezogen war. Aus den Infodateien über Arkon I, die er sich noch an Bord der TIA'IR angesehen hatte, wusste er, dass ihr Weg über die sogenannte Tarukk-Hochebene führte. Der Hauptkontinent Laktranor wurde von fast allen Seiten von ausgedehnten Gebirgszügen begrenzt, die teilweise weit ins Landesinnere reichten. Westlich der Zentralebene erhob sich das schroffe Profil des Shuluk-Ahaut-Massivs, einer sichelförmigen Anordnung von insgesamt dreißig Gipfeln, jeder einzelne mehr als 4000 Meter hoch. Kaum fünfhundert Kilometer entfernt lag auf einem Hochplateau der Hügel der Weisen, ein annähernd quadratisches Areal mit einer Kantenlänge von beachtlichen 45 Kilometern.

Der Mutant schüttelte unmerklich den mächtigen Schädel. Das alles waren nichtssagende Fakten, geografische Details, die er sich eingeprägt hatte, weil er nicht anders konnte. Während seiner Ausbildung beim Marine Corps der US-Streitkräfte hatte man nicht nur Wert auf körperliche Fitness gelegt, sondern keinen Zweifel daran gelassen, dass ein wacher und leistungsfähiger Geist mindestens ebenso überlebenswichtig sein konnte wie eine belastbare Physis und eine gut gepflegte Waffe.

Im Fahrwasser von Perry Rhodan und Onat da Heskmar hatten Ishy Matsu und Iwan Goratschin die Empfangshalle  gemeinsam mit rund hundert weiteren Passagieren  durchquert. Inzwischen war auch Chabalh wieder zu ihnen gestoßen. Er machte auf den Zündermutanten einen gereizten Eindruck; allerdings war das bei dem Purrer eher die Regel als die Ausnahme.

Der hintere Teil des Gebäudes wies drei Ausgänge auf. Dahinter lagen zwei geschwungene, sanft nach oben führende Rampen, die direkt auf einer Art Ladebühne endeten. Dort hatten mehrere große Gleiter angedockt. Die Fahrzeuge bestanden in der Hauptsache aus mit Schalensitzen bestückten Plattformen, die von transparenten Baldachinen überspannt wurden. An ihrer Vorderseite klebte eine Führerkanzel, die man jedoch nicht einsehen konnte. Goratschin vermutete, dass es sich bei den Gleitern um robotgesteuerte Exemplare handelte.

»Die erinnern mich irgendwie an antike Butterdosen«, sagte Ishy neben ihm. Es sollte wohl ein lockerer Scherz sein, aber der Klang ihrer Stimme verriet, wie es ihr wirklich ging. Sie hätte ihre Schwäche niemals zugegeben, doch Goratschin kannte sie gut genug, um zu wissen, wie sie sich fühlte.

»Ja«, sagte er trotzdem. »Da hast du recht.«

Er suchte zwei Plätze im hinteren Bereich des zweiten Gleiters. Die Japanerin war sichtlich erleichtert, wie sie endlich in die überraschend bequeme Schale sank. Verblüfft stellte Goratschin fest, dass das Material des Sitzmöbels flexibel war und sich seinem verlängerten Rückgrat automatisch anpasste.

»Alles okay?«, fragte er Ishy.

»Wenn du mich das heute noch ein einziges Mal fragst, kriege ich einen Schreikrampf«, antwortete sie. »Hör endlich auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln!«

»Entschuldige, weil ich mir Sorgen um dich mache.«

Die noch freien Plätze füllten sich schnell. Von irgendwoher ertönte ein kaum vernehmliches Summen. Dann stieg der Gleiter mehrere Meter in die Höhe und drehte sich um seine Mittelachse.

Goratschin konnte Rhodan und da Heskmar jedoch nirgendwo entdecken. Vermutlich hatten sie zwei Sitze im vorderen Teil des Fahrzeugs ergattert.

Als der Gleiter langsam Fahrt aufnahm, spürte er den Druck von Ishys kleiner Hand in der seinen. Er wandte den Kopf und sah direkt in ihre großen Augen. Sie trug die langen dunklen Haare offen, was ihre ohnehin schon helle Haut beinahe bleich erscheinen ließ.

»Ich weiß, dass du dir Sorgen machst«, sagte sie leise. »Aber das musst du nicht. Mir geht es gut, auch wenn ich vielleicht nicht so aussehe.«

»Du siehst wie immer blendend aus«, gab Goratschin zurück. Es klang aufgesetzt und lahm, und nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, wünschte er sich im gleichen Moment, er hätte es nicht getan. Die Japanerin schien sich jedoch damit zufriedenzugeben, denn sie lächelte ihn an und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.

Iwan Goratschin sondierte wie selbstverständlich die unmittelbare Umgebung, eine Angewohnheit, die ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen war. Um ihn herum saßen größtenteils Arkoniden. Zwei Reihen weiter erkannte er die dürre, hoch aufgeschossene Gestalt eines Aras. Drei junge Frauen, allesamt in bunte Wickelkleider gehüllt, die um die Taille herum von breiten Gürteln zusammengehalten wurden, steckten immer wieder die Köpfe zusammen, tuschelten miteinander und brachen dann in schrilles Kichern aus.

Die meisten Anwesenden waren vermutlich Touristen, Besucher von anderen Welten des Arkon-Systems, die die Gelegenheit nutzten, um den angekündigten Feierlichkeiten anlässlich der Rückkehr des Regenten in den Kristallpalast persönlich beizuwohnen. Das war unter anderem auch der Grund für ihren eigenen geradezu überstürzten Aufbruch von Iprasa gewesen. Das traditionelle Pekah ti Mestit, das Fest der glücklichen Wiederkehr, gründete sich auf irgendeinen uralten Brauch, von denen in einer über zwanzigtausend Jahre alten Kultur wie der arkonidischen wahrscheinlich viele existierten.

Laut Onat da Heskmar wimmelte es derzeit auf dem Hügel der Weisen  und vor allem im Kristallpalast  von Besuchern. Angehörige der wichtigsten Adelshäuser, Staatsgäste, Offiziere, aber auch zahlreiche Essoya, wie man die Vertreter des einfachen Volkes nannte. Das bedeutete zwar nicht notwendigerweise, dass eine schlampige Tarnung aufflog, doch zumindest hatten die Sicherheitskräfte deutlich mehr zu tun als sonst. Das konnte sich durchaus als Vorteil erweisen.

Die kommenden drei Tage würden von Paraden, Versammlungen, Aufmärschen und zahlreichen anderen Aktivitäten rund um die Person des Regenten geprägt sein. Die wohlhabenden Familien des Hochadels öffneten ihre Stammsitze und organisierten Volksfeste, und auch im Gos'Khasurn selbst waren eine Reihe von Veranstaltungen geplant, darunter das große Grußwort des Herrschers, das sogenannte Tegal Mokat.

Der Gleiter flog inzwischen knapp fünf Meter über dem Boden durch eine Art Canyon. Rechts und links ragten steile Felswände in die Höhe, in deren Ritzen und Spalten bunte Blumen wuchsen. Sie spannten sich wie Girlanden über das graubraune Gestein.

Die Schlucht öffnete sich in ein lang gezogenes Tal. Der Gleiter ging tiefer und strich beängstigend nah an einem herabstürzenden Wasserfall vorbei. Er durchflog eine Gischtwolke, und für einen Moment musste Goratschin die Augen schließen. Das Licht der Sonne zauberte blitzende Reflexe in die Luft, die in sämtlichen Regenbogenfarben leuchteten. Die aus allen Richtungen kommenden Ausrufe des Entzückens ließen keinen Zweifel daran, dass der Pilot  Roboter oder nicht  seinen ungewöhnlichen Kurs ganz bewusst gewählt hatte.

Der Mutant lächelte beim Anblick der Frau an seiner Seite. Ishy hatte die Augen geschlossen und atmete tief und gleichmäßig. Offenbar war sie vor Erschöpfung eingenickt. Gut so. Auch wenn es eine Binsenweisheit war: Schlaf war erwiesenermaßen noch immer die beste Medizin.

Der Gleiter beschleunigte und überflog das Tal in beachtlichem Tempo. Sie ließen ein von großen Vögeln umkreistes Trichtergebäude hinter sich und rasten über einen Binnensee hinweg. Dann änderte ihr Fahrzeug abermals den Kurs. Die Sonne wanderte langsam zum Heck, und vor ihnen zeichneten sich mehrere turmartige Bauten gegen den strahlend blauen Horizont ab. Im Gegensatz zum bisher Gesehenen wiesen sie nicht die typische Trichterform auf, sondern wirkten wie gigantische, krumm und schief aufeinandergestapelte Kisten.

Goratschin fühlte ein wohlbekanntes Kribbeln im Nacken. Möglicherweise entsprang es reiner Einbildung, doch er hatte es früher vor jedem Einsatz gespürt. Nie bei Übungen oder Manövern  stets nur, wenn es ernst wurde. Er nahm es als willkommenes Zeichen, als eine Art Warnsignal  und als stumme Aufforderung, ab sofort mit dem Schlimmsten zu rechnen.

Die Unruhe, die den Mutanten in den vergangenen Stunden erfüllt hatte, war von einem Moment auf den anderen wie weggeblasen. Selbst die Sorge um Ishy trat in den Hintergrund. Es war, als hätte jemand einen Schalter in seinem Kopf umgelegt und eine Maschine namens Iwan Goratschin eingeschaltet.

Wenn der Moment kommt, hörte er die heisere Stimme von Sergeant Major Hank Madsen, seinem Ausbilder im ersten Dienstjahr am Marine Corps Recruit Depot San Diego, haben Sie zwei Möglichkeiten: Sie erkennen ihn und reagieren entsprechend. Oder Sie sterben. Machen Sie sich keine Illusionen. Es gibt keine zweite Chance. Es gibt keine Rücksicht, kein Mitgefühl, keine Nachsicht. Wenn Sie zögern, sind Sie tot. Wenn Sie wegschauen, sind Sie tot. Wenn Sie Ihren Verstand über Ihren Instinkt stellen, sind Sie tot. Und wenn Sie tot sind, betrachte ich das als eine persönliche Beleidigung!

Seltsam. Die Erinnerungen an die Monate der Grundausbildung im Camp hatten sogar dreißig Jahre Koma nahezu unbeschadet überstanden. Er und sein Zwillingsbruder waren damals jung gewesen. Ihr Wunsch, dazuzugehören, hatte sie in die Arme des Militärs getrieben. Iwanowitsch hatte ihn einmal gefragt, ob er diese Entscheidung jemals bereut habe, und er hatte mit Nein geantwortet. Es war die Wahrheit gewesen. Das Korps hatte ihn geformt. Er war nun ein anderer Mensch, aber das war in diesem Augenblick unwichtig.



Hinter den Türmen öffnete sich eine weite, flache Ebene. Der Zündermutant betrachtete fasziniert Hunderte weiß strahlender Lichtsäulen, die sich wie die Ranken von Wasserpflanzen am Meeresgrund langsam hin und her wiegten. Das Phänomen stellte sich dem anfliegenden Gleiter wie eine Mauer entgegen, und Goratschin hatte weder eine Ahnung, was es bedeutete, noch wer oder was es erzeugte.

Um ihn herum hatte sich eine Art kollektiver Verzückung ausgebreitet. Selbst die schnatternden und kichernden Arkonidinnen waren verstummt und starrten mit großen Augen auf die sich schnell nähernde Wand aus Licht.

Als der Gleiter in den Wald der strahlenden Halme eintauchte, zuckten erneut funkelnde Lichtreflexe über das transparente Dach des Fahrzeugs. Zu Goratschins Überraschung blendeten sie jedoch nicht. Stattdessen wurden sie durch das Material der Sichtkuppel vielfach gebrochen und gingen über den Passagieren wie ein Regen aus Sternen nieder.

Sekunden später war alles schon wieder vorbei. Sie hatten weiter an Höhe verloren und waren deutlich langsamer geworden. Unter ihnen lag ein Gewirr aus Hochstraßen, auf denen sich ein schier endloser Strom von Fahrzeugen entlangwälzte. Dazwischen führten Rohrbahnen in alle möglichen Richtungen. Goratschin sah eine Reihe von Schwebeplattformen, die große Container geladen hatten. In unregelmäßigen Abständen wuchsen Trichterbauten wie überdimensionale Pilze aus dem Boden. Sie standen deutlich dichter beisammen als bisher.

Im Vergleich zu der Parklandschaft, die hinter ihrem Gleiter zurückfiel, nahm der Verkehr deutlich zu. Allerdings überschritt kein einziger Gleiter eine Flughöhe von maximal fünfzig Metern. Oberhalb dieser unsichtbaren Grenze fielen Goratschin merkwürdige kugelförmige Objekte auf. Die etwa fußballgroßen Gebilde waren mit Antennen geradezu gespickt und erinnerten dadurch an fliegende Igel. Es handelte sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um Überwachungssonden.

Ihr Gleiter neigte sich leicht zur Seite und beschrieb eine lange Linkskurve. Für mehrere Sekunden versperrte der Stiel eines rund zweihundert Meter hohen Trichterbaus die Sicht. Dann flog das Fahrzeug aus dem Schatten des imposanten Gebäudes  und den Passagieren bot sich ein Anblick, den keiner von ihnen jemals wieder vergessen würde.

Iwan Goratschin atmete tief durch. Dann stieß er Ishy an, die noch immer vor sich hin döste. Er weckte sie nicht gern, doch er war davon überzeugt, dass sie es ihm niemals verzeihen würde, wenn sie so den Anflug auf den Kristallpalast verpasste.

»Schau dir das an«, flüsterte er. »Das ist ...« Er beendete den Satz nicht, weil die Worte, die ihm durch den Kopf schossen, allesamt ungeeignet waren, um das zu beschreiben, was er sah.

Den Gos'Khasurn riesig zu nennen, wäre eine Beleidigung gewesen. Doch es war nicht die reine Größe, die dieses bedeutendste Symbol der arkonidischen Kultur so überwältigend erscheinen ließ. Von dem Moment an, in dem man die Perle Arkons das erste Mal erblickte, war man ... entrückt. Ja, das traf es wahrscheinlich am besten.

Das in allen Farben des Spektrums glitzernde Bauwerk wirkte wie das Tor in ein anderes Universum. Sein fünfhundert Meter durchmessender Stiel wuchs aus einem Gewirr ineinander verschlungener Wege, Brücken und Rampen empor. Rund um die Basis des Kristallpalasts beherrschten exotische Bäume, Blumen und künstliche Wasserläufe die Szene, doch sie verblassten angesichts der schieren Wucht, die das kelchförmige Gebäude ausstrahlte. Sämtliche Außenwände glänzten und funkelten im Sonnenlicht. Wenn man sich zu lange auf das irisierende Schauspiel konzentrierte, konnte einem regelrecht schwindlig werden.

Der Trichterstiel strebte etwa zweihundert Meter weit nach oben, bevor er sich schnell verbreiterte und erst in einer Höhe von fast einem Kilometer seine maximale Ausdehnung erreichte. Goratschin fragte sich, ob sich eine solche Konstruktion wohl von selber trug oder ob der Statik mit künstlichen Schwerkraftfeldern nachgeholfen werden musste.

Laut der Angaben in den Infodateien war mit dem Bau des Gos'Khasurn bereits im 18. Jahrtausend vor Christus begonnen worden. Die Basis des Trichters war fünfhundert Meter tief im Planetenboden verankert, und angeblich gab es dort unten noch zahlreiche Anlagen, die die Zeit überdauert hatten und praktisch unverändert erhalten geblieben waren. Goratschin hatte an Bord der TIA'IR auch die Namen des damaligen Baumeisters und des Imperators gelesen, der den Palast in Auftrag gegeben hatte, erinnerte sich allerdings nicht mehr daran. Wenn er in Erwägung zog, dass es die ältesten bekannten Bauwerke auf der Erde, wie zum Beispiel die ägyptischen Pyramiden, gerade einmal auf rund fünftausend Jahre brachten, wurde Goratschin der gewaltige Gegensatz zwischen der menschlichen und der arkonidischen Kultur beinahe schmerzhaft bewusst.

Der Gleiter steuerte nun genau auf den Gos'Khasurn zu. Optisch gewann man leicht den Eindruck, dass er jede Sekunde mit der gleißenden Wand des Stiels kollidieren musste, doch stattdessen wuchs die gewaltige Konstruktion nur immer weiter an und füllte schnell das gesamte Sichtfeld aus.

Die Wandung des eigentlichen Kelchs war keineswegs so makellos, wie sie aus größerer Entfernung wirkte. Goratschin machte an mehreren Stellen Anbauten aus, die anscheinend wahllos an das Gebäude angeflanscht worden waren. Er empfand die mit Erkern, Balkonen, freitragenden Brüstungen und zahlreichen anderen Verzierungen ausgestatteten Strukturen als Fremdkörper, als Anomalien, die die Harmonie des Kristallpalasts zerstörten und seine natürliche Anmut missachteten.

Das ist es, dachte Iwan Goratschin, und verspürte auf einmal eine tiefe Befriedigung. Anmut und Harmonie. Klare Formen. Ebenmaß. Die Welt im Gleichklang!

Er hatte sich das Herz des Großen Imperiums in all den Monaten stets als riesig, verschwenderisch, aufgeblasen und in jedem Aspekt anmaßend vorgestellt. Ein Monument des Größenwahns, ein Denkmal der Allmacht, die sich die Arkoniden zusprachen und die als Fundament eines Sternenreichs diente, dessen Ausdehnung jede menschliche Vorstellungskraft überstieg. Und nun musste er feststellen, dass er sich grundlegend geirrt hatte.

Arkon I war keine von Betriebsamkeit erfüllte und von pulsierendem Leben berstende Welt, sondern ein blühender Garten Eden, deren Bewohner weder Angst noch Sorgen zu kennen schienen. Der Kristallpalast war keine stahlumkränzte Festung, keine uneinnehmbare Burg, kein Symbol trotziger Stärke, sondern ein Sinnbild echter Größe, einer Größe, die sich nicht in Höhe und Volumen bestimmen ließ.

Iwan Goratschin betrachtete den Gos'Khasurn, und in diesen Augenblicken glaubte er die Seele des arkonidischen Imperiums zum ersten Mal wirklich zu erfassen. Wie hatte er nur so dumm sein können? Wie hatte er ernsthaft glauben können, dass ein Sternenreich, das mehr als zwanzig Jahrtausende überdauert hatte, allein auf Rücksichtslosigkeit und militärische Stärke gebaut sein konnte?

Die Arkoniden mochten aus Sicht eines Menschen alt und müde wirken, ihr Verhalten überheblich und dünkelhaft, ihre Politik archaisch und autoritär, und doch bestand das Große Imperium noch immer. Es hatte alle Stürme überdauert, hatte den Methans getrotzt, hatte Intrigen und Krisen gemeistert und war dabei stetig gewachsen. Was immer man auch von den herrschenden Verhältnissen hielt  das, was Arkon ausmachte, das, wofür der Name stand und was er repräsentierte, verdiente zumindest Respekt!

»Was ist mit dir?«, hörte Goratschin die Stimme Ishys wie aus weiter Ferne. Der Gleiter setzte soeben im markierten Bereich eines von hohen Hecken begrenzten Landefelds auf.

»Nichts«, antwortete der Mutant automatisch. »Komm, wir müssen aussteigen. Ich glaube, da vorn sehe ich Perry und Onat da Heskmar ...«


3.



Aletai ter Irale wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und stopfte das feuchte weiße Tuch wieder in die Innentasche seiner Uniformjacke.

Du musst dich beruhigen!, ermahnte er sich. Wenn du dich nicht endlich beruhigst, wird schon dein erster Tag zu einem Desaster!

Allerdings war das leichter gesagt als getan. Ihm blieben noch fünfzehn Minuten, dann musste er im Gardebüro des Hauptflügels sein, um seinen Dienst anzutreten.

Selbst wenn er sich beeilte, würde das knapp werden, doch er bekam diese verfluchte Uniform einfach nicht unter Kontrolle!

Zum dritten Mal suchten seine Finger den untersten Knopf und das dazu passende Knopfloch der dunkelblauen Ehrenweste. Sehen konnte er nichts, denn der starre Kragen des Hemds verhinderte, dass er den Kopf senkte.

Ein Gardist der Palastwache schaut niemals zu Boden, hörte Aletai die Stimme von Nobat da Terhuerne, dem Sek'athor des Ersten Ehrenbataillons. Seine Augen blicken geradeaus. Sie wandern nicht umher, sondern fixieren die Feinde des Imperiums mit unbeirrter Entschlossenheit.

Aletai presste die Lippen aufeinander. Auf seiner Stirn bildete sich bereits ein neuer Schweißfilm. Warum musste er seine erste Schicht auch ausgerechnet während des Pekah ti Mestit beginnen? Wie bei Staatsempfängen und hohen arkonidischen Festen üblich musste der Dienst bei solchen Anlässen in den Paradeuniformen abgeleistet werden  und diese als unbequem zu bezeichnen wäre eine höfliche Untertreibung gewesen.

Der junge Arkonide betrachtete sein gerötetes Gesicht im Spiegel seiner winzigen Klause. Selbst in den kurz geschnittenen weißen Haaren glitzerten Schweißperlen. Die übermäßige Schweißproduktion  medizinisch als Hyperhidrose bezeichnet  war das Päckchen, das ihm das Schicksal auf die Schultern geladen hatte; seiner Meinung nach eher schon ein ausgewachsenes Paket. Arkoniden schwitzten von Natur aus wenig bis gar nicht. Sie hatten sich auf einer Welt entwickelt, auf der hohe Temperaturen normal waren, und die Evolution hatte dafür gesorgt, dass sich ihr Metabolismus entsprechend anpasste.

All das half Aletai in diesen Minuten wenig. Er schwitzte praktisch am ganzen Körper. Das Hemd hätte er vermutlich längst auswringen können, sofern er in der Lage gewesen wäre, sich aus dem Uniformrock und der mit breiten Paspeln besetzten Hose zu schälen.

Bei der Grotte der Sternengötter  er behielt wieder einen Knopf übrig! Wie konnte das sein? Er hatte sich sorgfältig Knopf für Knopf nach oben gearbeitet. Dennoch schien es, als hätte er unterwegs ein Knopfloch ausgelassen. Der Spiegel half ihm nicht, da er zu hoch hing und nur den Oberkörper bis zum Brustansatz erfasste.

Aletai stieß einen Fluch aus, der ihm mindestens drei Tage Quartierdienst eingebracht hätte, wenn ein Thos'athor in der Nähe gewesen wäre. Er hatte keine Zeit mehr. Hastig legte er sich die rote Schärpe um, die man allen Gardisten speziell für das Fest der glücklichen Wiederkehr ausgehändigt hatte. Mit etwas Glück konnte er damit die falsch geknöpfte Ehrenweste verdecken.

Als er die Klause verließ, wäre er beinahe in Histor, Maratir und Niako hineingelaufen. Die drei Arbtane standen an einem der Getränkespender, die vor dem Zugang zur Hauptmesse aufgestellt waren. Ein tückisches Grinsen stahl sich in ihre breiten Gesichter.

Histor da Minom, Maratir da Ferdomur und Niako ter Breden waren sein Jahrgang. Sie hatten gemeinsam mit ihm die Grundausbildung an der Akademie absolviert und schon damals keine Gelegenheit ausgelassen, ihm das Leben schwer zu machen.

»Na, sieh einer an!«, rief da Minom. Seine langen weißen Haare waren im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die Tatsache, dass er seine blaue Freizeitkombination trug, bewies, dass er dienstfrei hatte. »Unser liebreizender Alamai kommt zu spät zum Rapport. Das wird Ärger geben, mein Bester!«

Aletai verzichtete darauf, seinen Kameraden auf die falsche Aussprache seines Namens hinzuweisen. Im Satron, der Hauptverkehrssprache des Großen Imperiums, war Ala'mai der Begriff für einen käferartigen Getreideschädling, der den Arkoniden in der Frühzeit ihrer Geschichte große Probleme bereitet hatte. Histor, Maratir und Niako machten sich seit den Tagen der Akademie einen Spaß daraus, ihn so zu rufen. Freilich nur, wenn kein Vorgesetzter in der Nähe war, der sie für eine solche Disziplinlosigkeit umgehend zur Rechenschaft gezogen hätte.

»Danke für den Hinweis«, stieß Aletai hervor und schlug einen strammen Laufschritt an. Ihm war klar, dass er dafür mit neuen Sturzbächen von Schweiß würde bezahlen müssen, doch im Moment wollte er seine Peiniger einfach nur so schnell wie möglich hinter sich lassen.

»Ich glaube, du hast da einen Knopf zu viel, Alamai!«, hörte er da Minoms Stimme in seinem Rücken. »Oder hast du einen bislang unbekannten She'Huhan entdeckt?«

Der junge Arkonide bog um die Ecke eines Ganges und verließ den Quartierbereich. Ein paar bange Sekunden lang befürchtete er, die Arbtane würden ihn verfolgen, doch das taten sie nicht. Aletai atmete auf.

Dann erst wurde ihm die Bedeutung der letzten beiden Sätze des Kameraden bewusst. Ein Knopf zu viel? Ein bislang unbekannter She'Huhan? Woher wusste ...?

Diese verdammten Mistkerle!

Auf einmal ergab alles einen Sinn. Die Ehrenweste der Paradeuniform besaß vierundzwanzig Knöpfe, je einen für die zwölf weiblichen und zwölf männlichen Mitglieder der She'Huhan. Im Laufschritt fuhr Aletai mit den Fingern die Knopfleiste entlang und zählte mit ... Natürlich! Es waren fünfundzwanzig Knöpfe! Da Minom und seine Kumpane hatten den Schrank seiner Klause aufgebrochen und einen zusätzlichen Knopf an seine Weste genäht!

Aletai spürte, wie sich der Zorn in ihm Bahn brach. Er vernahm ein leises, knirschendes Geräusch, und es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es seine Zähne waren, die in hilfloser Wut aufeinanderrieben.

Warum hatten sie das getan? Sie wussten doch, dass heute sein erster Tag als Gardist der Palastwache war. Ein großer Tag. Ein Tag, den er viele Jahre lang herbeigesehnt hatte. Ein Tag, der selbst seinen Großvater stolz machen musste.

Was soll die dumme Frage?, schalt er sich selbst. Sie haben es getan, weil sie dich hassen, weil sie sich für etwas Besseres halten und glauben, dass du ein Günstling bist, der es nur deshalb ins Ehrenbataillon geschafft hat, weil er Beziehungen hat.

Für einen Moment überlegte er, ob er den Vorfall melden sollte, entschied sich jedoch sofort dagegen. Zweifellos würde eine offizielle Beschwerde eine empfindliche Strafe für Histor da Minom, Maratir da Ferdomur und Niako ter Breden nach sich ziehen. In solchen Dingen verstand die Gardeführung keinen Spaß. Die Paradeuniform war nicht nur ein Kleidungsstück, sondern vor allem ein imperiales Symbol. Wer damit Schindluder trieb, durfte nicht auf Gnade hoffen.

Andererseits wären die drei Kameraden damit nicht aus der Welt, und selbstverständlich würden sie sehr genau wissen, wer sie ans Messer geliefert hatte. Was das bedeutete, wagte sich Aletai gar nicht erst auszumalen.

Der junge Arkonide passierte die Schulungsräume und den Trainingsbereich. Dort hielten sich nur wenige Arbtane auf. Wer dienstfrei hatte, zog sich in seine Klause zurück, um ein paar Stunden zu schlafen oder für die nächste Prüfung zu büffeln. Während der zweijährigen Ausbildung zum Gardisten gab es so etwas wie ein Privatleben praktisch nicht.

Aletai verließ den Gardeflügel des Palasts durch eine weit geöffnete Doppeltür. Die beiden Naats, die sie bewachten, nahmen sofort Haltung an und schlugen ihre schweren Zierlanzen dreimal auf den Boden. Aletai lächelte kurz und nickte ihnen zu, doch die Wachen reagierten nicht. Naats waren es gewohnt, von Arkoniden ignoriert zu werden. Das galt umso mehr, wenn sie sich im Kristallpalast aufhielten. Vielleicht glaubten die beiden Riesen sogar, dass sich Aletai mit seinem knappen Gruß über sie lustig machen wollte.

Der frischgebackene Gardist hastete durch eine Galerie, die fast die gesamte zehnte Stieletage umlief. Eine Reihe von Antigravliften führte von hier bis hinauf zur dritten Kelchetage und den dort gelegenen Hallen der Geschichte. Für die zahlreichen Darstellungen aus den Archaischen Perioden, der sogenannten Zarakhgoth-Votanii, die von so gut wie allen Historikern als die erste große Krise des damals noch jungen Imperiums bezeichnet wurde, hatte Aletai keinen Blick. Die Bilder, die unter der Herrschaft von Imperator Paldor da Hozarius entstanden waren, setzten sich aus Millionen farbiger Steinsplitter zusammen und gehörten zu den wenigen Artefakten, die ihren Weg aus dieser dunklen Epoche in die Gegenwart gefunden hatten.

Das Kommandozentrum des internen Sicherheitsdienstes war etwa im Zentrum des Kelchstiels untergebracht. Von dort aus bestanden Expressverbindungen zu allen neuralgischen Punkten innerhalb des riesigen Palasts. Dort unterhielten auch die Celista des arkonidischen Geheimdienstes sowie die Imperiale Garde einige Büroräume. Zwar waren die beiden Organisationen nicht in das Sicherheitskonzept des Gos'Khasurn eingebunden, beharrten jedoch auf offiziellen Schnittstellen, um im Notfall schnell handeln zu können und jederzeit auf dem aktuellen Stand der Dinge zu sein.

Aletai wagte es nicht, den Arm zu heben und auf die Zeitanzeige zu schauen. Der Schweiß lief ihm über Stirn und Wangen, brannte in den Augen und versickerte irgendwo im Kragen seiner Uniform. Im Antigravlift versuchte er sich mit der Schärpe ein wenig Luft zuzufächeln, doch viel half das nicht. Es schien, als hätte sich sein Körper dazu entschlossen, den Großteil seiner Wasservorräte innerhalb weniger Minuten über die Hautporen auszuscheiden.

Als er endlich vor dem Schott des Gardebüros stand, war eine gefühlte Ewigkeit vergangen. Normalerweise wartete er bei einer solchen Gelegenheit noch ein paar Minuten ab, bis er sich zumindest einigermaßen beruhigt hatte und seine Schweißdrüsen ihre Produktion gedrosselt hatten, doch diesmal war dafür keine Zeit.

Entschlossen presste Aletai ter Irale die Innenfläche seiner rechten Hand auf die Kontaktplatte neben dem Eingang und hinterließ dort einen feuchten Abdruck. Das Schott fuhr auf, und der junge Arkonide betrat den dahinterliegenden Raum.

Nobat da Terhuerne saß hinter einem schmucklosen Metallschreibtisch und war von einer Batterie Holos umgeben, die ihn umschwirrten wie ein Gulmenschwarm. Er sah nicht auf, als Aletai eintrat, sondern winkte nur flüchtig mit der Hand. Da der Gardist nicht sicher war, ob ihn sein direkter Vorgesetzter mit dieser Geste dazu aufforderte, auf dem einzigen freien Sessel im Büro Platz zu nehmen, blieb er vorsichtshalber stehen und nahm Haltung an.

»Gardist Aletai ter Irale wie befohlen zum Dienst erschienen, Sek'athor!« erstattete er Meldung.

Nobat da Terhuerne wiegte den Kopf mit den langen silbernen Haaren hin und her. Erneut war Aletai unsicher, ob sich das Verhalten des über zwei Meter großen Mannes auf sein Eintreten bezog oder ob er lediglich sein Missfallen über den Inhalt der Berichte zum Ausdruck brachte.

Schließlich ließ da Terhuerne die Folien sinken, lehnte sich zurück und richtete den Blick seiner großen, ungewöhnlich roten Augen auf Aletai. Sein scharf geschnittenes Gesicht mit dem schmalen, sorgfältig gestutzten Bart an Kinn und Oberlippe strahlte kühle Distanz aus. Dann hoben sich seine Mundwinkel unmerklich.

»Das sehe ich«, sagte er leise. Die Bassstimme füllte trotzdem den kompletten Raum aus. »Wenn auch ein wenig verspätet, nicht wahr? Hatten Sie womöglich Wichtigeres zu tun, als für die Sicherheit des Regenten des Großen Imperiums zu sorgen, Arbtan?«

»Nein ..., nein, Herr ... Selbstverständlich nicht!«, brachte Aletai hervor. Sofort brach ihm wieder der Schweiß aus. »Ich war ... ich musste ... ich ...«

»Hören Sie auf, herumzustottern, und reißen Sie sich zusammen!« Nobat da Terhuerne hatte die Tonlage nur um eine winzige Nuance verändert, doch die Wirkung war erstaunlich. Seine Worte legten sich wie eine Eisenklammer um Aletais Brustkorb  eine Eisenklammer, die sich immer weiter zusammenzog.

Der Offizier erhob sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Uniform wirkte, als wäre er darin geboren worden. Cheroth, Aletais Großvater, hatte Nobat da Terhuerne einmal als einen der letzten echten Soldaten des Imperiums bezeichnet. Alter Hochadel, Iprasa-Absolvent, zehn Jahre Dienst in den Randsektoren, schließlich die Beförderung zum Vere'athor, zum Schlachtschiffkommandanten und Dreiplanetenträger. Eine Musterkarriere.

Dann jedoch war es im Rahmen eines Einsatzes auf der Kolonialwelt Ronal zu einem Zwischenfall gekommen. Laut Cheroth ter Irale hatte sich da Terhuerne geweigert, einen Befehl des Flottenkommandos zu befolgen, und war daraufhin seines Postens enthoben worden. Merkwürdigerweise war der Fall jedoch niemals vor einem Militärgericht gelandet. Stattdessen hatte man den damals knapp hundert Jahre alten Offizier still und heimlich degradiert und in den Gos'Khasurn versetzt.

Nobat da Terhuerne hatte Aletai inzwischen einmal umrundet, und der junge Arkonide fühlte sich, als hätte ihn sein Gegenüber dabei in dünne Scheiben geschnitten. Als der Sek'athor endlich vor ihm stehen blieb, erwartete er eine strenge Zurechtweisung, ein Donnerwetter, einen Eintrag in seine Dienstakte, womöglich Strafdienst oder sogar Arrest, doch dann legte da Terhuerne einen Arm auf die Schulter des Arbtan  und lächelte.

Aletai war so verblüfft, dass er beinahe einen Schritt zurückgewichen wäre. Im letzten Moment unterdrückte er den Reflex und blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen.

»Entspannen Sie sich, Aletai«, sagte der Offizier, und diesmal klang seine Stimme warm und freundlich.

Hatte der Sek'athor ihn gerade wirklich mit seinem Vornamen angeredet? Das musste ein Traum sein. Oder ein weiterer Scherz auf seine Kosten.

»Ich habe Sie in den letzten Monaten aufmerksam beobachtet«, fuhr da Terhuerne fort. »Sie sind einer der Jahrgangsbesten. Sie haben Verstand. Und Sie sind dem Imperium treu ergeben. Eine solche Kombination findet man unter den Kadetten dieser Tage nicht sehr oft.«

Aletais Verwirrung hielt an. Erwartete der Offizier von ihm, dass er etwas erwiderte? Im Zweifelsfall, so hatte es ihn seine Erfahrung gelehrt, war Schweigen die bessere Alternative  vor allem im Dialog mit einem Vorgesetzten.

»Heute ist Ihr erster Tag als vollwertiges Mitglied der Palastgarde«, sprach Nobat da Terhuerne weiter. »Damit beginnt ein Abschnitt in Ihrem Leben, der sich als richtungsweisend herausstellen wird. Was Sie in den kommenden drei Jahren leisten, Aletai, wird Ihren weiteren Werdegang entweder befeuern oder verzögern; im schlimmsten Fall sogar Ihr Vorwärtskommen komplett zum Stillstand bringen. Die Augen vieler einflussreicher Männer und Frauen werden auf Sie gerichtet sein. Männer und Frauen, die nur darauf warten, dass Sie einen Fehler machen. Sie sind der Enkel von Cheroth ter Irale, und wahrscheinlich muss ich Ihnen nicht erklären, dass Ihr Großvater im Kristallpalast keineswegs nur Freunde hat.«

»Nein, Herr.«

»Im Gegenteil. Eine Menge hochrangiger Militärs würden es begrüßen, wenn Sie scheitern. Deshalb bin ich ehrlich zu Ihnen. Man wird Ihnen Steine in den Weg legen. Man wird Ihnen Fallen stellen. Man wird Sie in das Spiel der Kelche hineinziehen, und Sie wissen, was man über dieses Spiel sagt.«

»Ja, Herr.«

»Nur zu. Ich will es von Ihnen hören.«

»Im Spiel der Kelche gibt es keine Sieger«, rezitierte Aletai tonlos die alten Weisheiten, »denn es ist ein Spiel, das niemals endet. Im Spiel der Kelche gibt es keine Gewissheit, denn es ist ein Spiel ohne Regeln. Im Spiel der Kelche gibt es keine Neutralität, denn es ist ein Spiel, dem sich niemand entziehen kann.«

»So ist es«, zeigte sich Nobat da Terhuerne zufrieden. »Und jetzt melden Sie sich bei Rakan da Feramal. Der Orbton wird Sie einführen und Ihnen einen Posten bei der Einlasskontrolle zuweisen.«

»Verstanden, Herr.« Aletai wollte sich schon erleichtert umdrehen und das Büro verlassen, als ihn da Terhuerne noch einmal zurückrief.

Die sehnige Hand des Sek'athor zuckte nach vorn, und der junge Arkonide spürte ein kräftiges Zupfen auf der Brust. Das Blut schoss ihm ins Gesicht, als er den goldenen Knopf zwischen Daumen und Zeigefinger des Offiziers erblickte.

Nobat da Terhuerne lächelte zum zweiten Mal an diesem denkwürdigen Morgen. »Wenn Sie das Spiel überleben wollen«, sagte er, »sollten Sie damit aufhören, Rücksicht zu nehmen. Stellen Sie sich die zwei elementaren Fragen, die Sie am Imperialen Hof früher oder später beantworten müssen: Wie hoch will ich hinaus? Und was bin ich bereit, dafür zu tun?« Er drückte Aletai den abgerissenen Knopf in die Hand. »Entscheiden Sie klug, Aletai. Das Spiel wird Sie entweder in ungeahnte Höhen führen, oder es wird Sie vernichten! Einen Mittelweg gibt es nicht.«

Sekunden später schloss sich das Schott des Büros hinter dem jungen Arkoniden. Den Weg zur Basis des Kelchstiels legte er wie in Trance zurück.
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Hatte der Kristallpalast von Weitem das Sonnenlicht noch so stark reflektiert, dass man nach einer Weile unweigerlich die Augen schließen musste, so schwächte sich dieser Effekt bei der weiteren Annäherung mehr und mehr ab; ein erstaunliches Phänomen, das vermutlich mit den Eigenschaften der verwendeten Baumaterialien zusammenhing.

Perry Rhodan verzichtete darauf, Onat da Heskmar danach zu fragen. Der alte Arkonide beantwortete Fragen nur äußerst ungern und oft erst nach mehrfachem Nachbohren. Da erschien es sinnvoller, sich zurückzunehmen und ihn nur anzusprechen, wenn es wirklich notwendig war.

Ishy Matsu, Onat, Iwan Goratschin und er hatten die kleine Landezone verlassen und spazierten nun in gemächlichem Tempo durch einen weitläufigen Garten. Es war fast schon unangenehm heiß. Rhodan schätzte die Temperatur auf knapp dreißig Grad Celsius. In der Luft schwebte ein schwer beschreibbares Aroma, eine Mischung aus feuchtem, frisch gemähtem Gras, dem Duft von Honig und Klee und einem Hauch Zitrone. Hinzu kamen exotische Abstufungen, für die er keine passenden Begriffe fand, weil er nie zuvor etwas Ähnliches gerochen hatte.

Um sie herum strebten zahllose weitere Besucher in Richtung Gos'Khasurn  in der Hauptsache Arkoniden. Die meisten waren in bunte Kombinationen gehüllt und trugen wallende Umhänge mit den aufgestickten Symbolen ihrer Familien. Die Frauen steckten in nicht weniger farbenfrohen Kleidern. Sie zeigten dabei viel Haut, was bei der Hitze nicht verwunderte.

Auffallend waren vor allem die Schuhe. Sowohl die Damen als auch die Herren staksten auf derart unnatürlich hohen Absätzen und Plateausohlen umher, dass Rhodan schon allein der Anblick aus dem Gleichgewicht brachte. Das alles wirkte für seinen Geschmack viel zu aufgeplustert und geckenhaft.

Der Garten endete an einer schmalen Ziermauer. Dahinter begann ein breiter Kiesweg, der direkt auf einen in etwa fünfhundert Metern Entfernung deutlich erkennbaren Torbogen zuführte.

Rhodan sah vier Naats, die eine riesige Sänfte schleppten. Von irgendwoher kam Musik. Zwei Arkonidinnen führten ein Wesen an einer Kette vor sich her, das einem irdischen Waran mit verkürztem Schwanz glich. Die Schuppen des Tieres glänzten in zarten Goldtönen.

Eine Prozession junger Männer zog an ihnen vorüber. Über den Köpfen der in weiße Roben gehüllten Gruppe schwebte ein holografisches Porträt des Regenten. Der Herrscher lächelte milde auf seine Anhänger herab; ein eher befremdliches Bild, denn Rhodan konnte sich nicht erinnern, den derzeit mächtigsten Mann des Großen Imperiums schon einmal mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht gesehen zu haben.

Aus praktisch allen Richtungen strömten wahre Heerscharen auf den Gos'Khasurn zu. Nicht weit vor ihnen bahnte sich ein bulliger Topsider den Weg durch die Menge. Rhodan war überrascht, ausgerechnet einen Vertreter der Echsenwesen zu sehen, war doch das Verhältnis zwischen ihnen und den Arkoniden mehr als angespannt.

Daneben schoben drei Mehandor eine Schwebeplattform vor sich her, die bis zum Rand mit Obst beladen war. Wahrscheinlich handelte es sich bei dem Trio um sogenannte Fremdgeher, also Händler, die ihre Sippengemeinschaft auf eigenen Wunsch verlassen hatten, um neue Erfahrungen zu sammeln und ihr Glück außerhalb des streng hierarchischen Systems ihrer Heimat zu suchen.

Rhodan musste unwillkürlich an Belinkhar denken. Die ehemalige Matriarchin war mit Atlan nach Arkon II aufgebrochen, um in den Himmelsstädten im Orbit des Planeten nach Verbündeten für einen möglichen Sturz des Regenten zu suchen. Er hatte ihre Entscheidung respektiert, auch wenn sie ihm nicht schmeckte.

Der Torbogen war inzwischen nur noch rund hundert Meter entfernt, und das Gedränge auf diesem Basar der Absonderlichkeiten wurde immer größer. Rhodan erhielt einen Stoß in den Rücken und stolperte vorwärts. Als er sich umdrehte, sah er einen dürren Mann mit kupferfarbenen Haaren und rotbrauner Haut. Dieser hob entschuldigend die Arme und sagte irgendetwas, das der Translator nicht übersetzte. Vermutlich hatte das Implantat die Worte wegen des allgemeinen Stimmengewirrs nicht empfangen.

Rhodan nickte nur und wandte sich wieder um. Ein schneller Blick hinüber zu Ishy Matsu und Iwan Goratschin bestätigte ihm, dass es den Gefährten nicht anders erging als ihm selbst. Sie waren von dem Durcheinander fasziniert.

Chabalh dagegen wirkte nervös. Sein Kopf zuckte immer wieder hin und her. Bei jeder hastigen Bewegung fletschte er die Zähne. Seine Nüstern blähten sich auf wie kleine Luftballons. Das Gedränge, die Farben, die vielfältigen Gerüche  das alles belastete ihn sichtlich. Rhodan schob sich an seine Seite und legte ihm beruhigend eine Hand an die rechte Flanke.

Lediglich Onat schien das alles nicht zu interessieren. Er hielt stur auf den Torbogen zu und sah weder nach links noch nach rechts.

Auch hier taten Arkoniden in roten Uniformen Dienst. Auch hier wurden sie von grimmig blickenden Naats mit klobigen Strahlengewehren unterstützt.

Rhodans Aufmerksamkeit richtete sich auf einen erstaunlich jungen Arkoniden, der nicht in Rot, sondern in Schwarz und Blau gekleidet war. Seine Uniform ähnelte der der Grenadiere der preußischen Armee des 18. Jahrhunderts. Rhodan hatte sich nie besonders für Militärgeschichte interessiert, doch einer seiner Lehrer an der High School war der Meinung gewesen, dass junge Männer gar nicht genug über das abenteuerliche Soldatenleben wissen konnten. Also hatte er seine Schüler bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit entsprechendem Lehrstoff gequält.

Mister Mulligan. Mit seiner grauen Strickjacke und den abgenutzten Collegeschuhen war der Mann schon damals ein Relikt gewesen. Ob er noch lebte? Ob er den steilen Aufstieg seines ehemaligen Schützlings verfolgt hatte? Fakt war jedenfalls, dass er nie in der Armee gedient, nie wirklich gekämpft hatte. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er ausgerechnet den zahlreichen Schlachten der Menschheitsgeschichte so viel Leidenschaft entgegenbrachte.

Als sie den Torbogen beinahe erreicht hatten, bemerkte Rhodan ein kaum erkennbares Flimmern zwischen den ihn begrenzenden Säulen. Er warf Onat da Heskmar einen fragenden Blick zu.

»Ein plumper elektromagnetischer Phasenscanner«, sagte der alte Arkonide. »Falls Sie irgendetwas bei sich tragen, was sich auch nur entfernt als Waffe verwenden lässt, ist Ihr Weg spätestens hier zu Ende.«

»Wie viele solcher Kontrollen werden wir noch durchlaufen?«

Da Heskmar lachte trocken. »Fragen Sie besser, wie viele Sie bereits hinter sich haben. Auf dem Hügel der Weisen macht niemand einen Schritt, ohne dass dieser registriert, bewertet und abgespeichert wird.«

»Das dürfte unsere Mission nicht gerade erleichtern«, gab Rhodan zurück.

»Ihre Faszination für das Offensichtliche ist irritierend. Selbstverständlich ist das, was wir vorhaben, nicht leicht. Ist es eine Eigenheit Ihrer Kultur, unbestrittene Tatsachen immer wieder auszusprechen? Ein linguistisches Stereotyp?«

»Nein, ich ...«, setzte Rhodan an, brach dann aber ab und schüttelte den Kopf. »Ich mache nur Konversation.«

Auch wenn er Onat da Heskmar erst wenige Tage kannte, so war ihm bereits klar, dass dieser sich in seinem Charakter grundlegend von Crest unterschied. Möglicherweise war das früher anders gewesen. Der lange Aufenthalt auf Iprasa und das vergleichsweise isolierte Leben unter den Nomaden mochten ihn verändert haben. Sicher spielte auch die unerwartete Rückkehr in den Kristallpalast eine Rolle. Dennoch machte sich Rhodan Sorgen.

Onat und Crest waren einst durch eine enge Freundschaft miteinander verbunden gewesen. Aus dem wenigen, was der greise Arkonide während des Fluges nach Arkon I erzählt hatte, konnte man heraushören, dass ihm die gemeinsame Zeit im Gos'Khasurn viel bedeutet hatte. Aber wie lange hatten sich Crest und Onat nicht mehr gesehen?

»Sirran Taleh, Evengor Malek, Noika Semsin, Onat da Heskmar!«

Rhodan war beim Klang seines Tarnnamens unwillkürlich zusammengezuckt. Die fremde Stimme schallte schmerzhaft laut über die Köpfe der Versammelten hinweg, zweifellos von einem Akustikfeld verstärkt.

»Folgen Sie mir, und überlassen Sie mir das Reden!«, wies der alte Arkonide sie an. »Zeigen Sie keine Furcht! Es ist alles in Ordnung.«

Rhodan verzichtete auf eine Erwiderung. Wenn dir jemand versichert, es sei alles in Ordnung, hörte er die Stimme seines Onkels Karl in seinem Kopf, dann sei darauf gefasst, dass so gut wie gar nichts in Ordnung ist.



Es war derselbe junge Arkonide, der Perry Rhodan bereits kurz vor Erreichen des Torbogens aufgefallen war. Er stand vor einem mobilen Kontrollpult und studierte die Anzeigen eines Holoschirms. Auf seiner Stirn glitzerten dicke Schweißperlen.

Onat da Heskmar trat vor und schlug seine Kapuze zurück. Für einen Moment schien sein Gegenüber irritiert, dann hatte er sich wieder im Griff.

»Darf ich mich nach dem Grund Ihres Hierseins erkundigen?«, fragte der Uniformierte höflich.

»Wir sind aus dem gleichen Grund hier wie wohl die meisten Besucher in diesen Tagen«, antwortete Onat da Heskmar. »Wir wollen dem Pekah ti Mestit beiwohnen und die Heimkehr unseres geliebten Regenten feiern.«

»Im Gos'Khasurn?«

»Auch wenn das strahlende Licht des erhabenen Herrschers das gesamte Imperium erleuchtet, so brennt es im Palast der Paläste doch am hellsten.«

Rhodan konnte ein Zucken seiner Mundwinkel nicht verhindern. Er wusste von Atlan, dass man sich am Hof des Imperators seit Jahrtausenden einer übertrieben geschraubten Ausdrucksweise bediente. Mit dem sogenannten Arkona-I gab es sogar ein eigenes Idiom, das ausschließlich der Adel verwendete. Diese Hochsprache jedoch zum ersten Mal im Einsatz zu erleben war etwas völlig anderes, als nur davon zu hören. Rhodans Translator übersetzte sie anstandslos. Er musste sie im Lauf der letzten Wochen aus mitgehörten Gesprächsfetzen erlernt haben, ohne dass Rhodan es bemerkt hatte.

»Sie besitzen keine offiziellen Einladungen für den Palast«, sagte der junge Arkonide. »Muss ich Ihnen erklären, dass das Betreten des Gos'Khasurn nur mit einer durch das Gardebüro autorisierten Sondergenehmigung gestattet ist?«

Onat da Heskmar machte einen Schritt auf seinen Gesprächspartner zu  und übertrat damit offenbar eine unsichtbare Grenze. Einer der nur wenige Meter entfernt postierten Naats hob seine Waffe um ein paar Zentimeter.

»Ich bin fast zweihundert Jahre alt, Jungchen«, sagte der Greis leise, und seine Stimme besaß plötzlich einen rauen Unterton, der sogar Chabalh Ehre gemacht hätte. »Ich bin in diesem Palast ein- und ausgegangen, als dein Vater noch in der Arena der Gerechtigkeit auf Celkar Akten sortiert hat.«

»Was ... ich ...«, geriet der junge Arkonide ins Stottern. »Woher wissen Sie ...?«

»Du entstammst dem Khasurn ter Irale, nicht wahr?«, unterbrach ihn da Heskmar. »Harkon hatte zwei Söhne: Poram und Aletai. Poram dient in der Flotte, also musst du Aletai sein. Sag mir: Lebt der alte Cheroth noch?«

»Der alte ... ich ... ja. Ja, mein Großvater lebt und ist wohlauf. Aber ich verstehe nicht ...«

»Das musst du auch nicht, mein Junge.« Onat da Heskmar lächelte und trat wieder einen Schritt zurück. »Wie ich sehe, hast du es bis zum Gardisten gebracht. Beachtlich. Meinen Glückwunsch. Aber genug geplaudert. Wenn die internen Datenbanken der Garde noch immer so lückenlos sind wie früher, wirst du meinen Namen auf der Liste der Votanthar finden. Ich benötige keine offizielle Einladung.«

»Das ... das muss ich überprüfen«, stieß Aletai ter Irale hervor.

»Warum tust du es dann nicht?«

Mit einiger Verwunderung registrierte Rhodan, dass dem jungen Arkoniden inzwischen wahre Schweißbäche über das Gesicht liefen. Offenbar hatten ihn die wenigen Worte Onats völlig aus der Bahn geworfen. Mit den meisten Namen, die der alte Mann genannt hatte, konnte Rhodan nichts anfangen; die Bezeichnung Votanthar allerdings kannte er. Crest hatte während seiner ersten Wochen des Aufenthalts auf der Erde mehrfach den Begriff Votanthar'Fama gebraucht, der sich schlicht mit »ewiges Leben« übersetzen ließ. Votanthar hieß also nichts anderes als »ewig« oder »Ewigkeit«.

Aletai ter Irale machte sich währenddessen an seiner Schwebekonsole zu schaffen, wobei er Onat, der mit vor der Brust verschränkten Armen wartete, immer wieder scheue Blicke zuwarf. Es dauerte keine halbe Minute, dann schien er seine Recherche beendet zu haben. Mit schnellen Schritten eilte er auf den greisen Arkoniden zu.

»Es tut mir furchtbar leid, Herr«, sagte er. »Wenn ich gewusst hätte, wer ...«

»Vergiss es, mein Junge«, unterbrach ihn Onat da Heskmar erneut. »Und grüße deinen Großvater von mir. Können wir jetzt weitergehen?«

»Nun ... ich ... im Prinzip schon, Herr.« Der Gardist schien erneut mit sich zu ringen. »Da wären allerdings noch Ihre Begleiter ...«

»Für die ich mit meinem guten Namen bürge.«

»Selbstverständlich.« Aletai ter Irale wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er tat Rhodan leid, war er doch mit der Situation offensichtlich komplett überfordert.

»Es ist nur ... Während des Pekah ti Mestit gelten verschärfte Bestimmungen. Ihre Begleiter ...«

»Mein Gefolge!«

»Ihr Gefolge ist nicht registriert, und ...«

»Aletai«, ließ Onat da Heskmar den Gardisten erneut nicht ausreden. Er klang jetzt verständnisvoll, geradezu väterlich. »Selbstverständlich hätte ich meinen Besuch im Gos'Khasurn über die offiziellen Kanäle ankündigen können. Allerdings war mein Entschluss ein eher plötzlicher. Spontane Entschlüsse sind das Privileg alter Männer, und als Vertreter meines Khasurns kann ich fraglos nicht ohne Dienerschaft reisen. Glücklicherweise ist es dein Vorrecht als Gardist, meine Entourage zu legitimieren. Ich wäre dir äußerst dankbar, und du weißt, dass man im Gos'Khasurn vor allem eines brauchen kann: dankbare Freunde in gehobenen Positionen.«

»Ja ... das ist ...« Der junge Arkonide stockte, schien mit sich zu ringen. Dann deutete er eine Verneigung an und trat wieder an sein Schwebepult. Diesmal dauerte es fast zwei Minuten.

»Ich habe alles Notwendige veranlasst, Herr«, wandte er sich danach wieder an Onat da Heskmar. »Die entsprechenden Daten wurden direkt auf den ID-Armbändern abgelegt. Im Namen des Imperiums begrüße ich Sie im Gos'Khasurn und wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.«

»Danke, mein Junge«, sagte da Heskmar nur.
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Als Perry Rhodan wenige Minuten später durch das gut zehn Meter hohe und mehr als zwanzig Meter breite Haupttor des Kristallpalasts trat, war die kurze Episode um den jungen Gardisten augenblicklich vergessen. Die Halle, die sich vor ihm öffnete, war gewaltig. Sie umfasste offenbar die gesamte Basis des Kelchstiels. Ihre Decke wölbte sich als künstlicher Himmel über den Neuankömmlingen, und die gegenüberliegende Seite der Innenwand war nicht zu sehen.

»Das ist der Dol'Khapor, der Hort der Begegnung«, sagte Onat da Heskmar neben ihm.

Rhodan nickte unwillkürlich. Auch im Innern des Gos'Khasurn setzte sich die Vorliebe der Arkoniden für ausgedehnte Parklandschaften fort. Die reine Anzahl der Bäume, Büsche und Blumen ging zwar deutlich zurück, doch die Umgebung glich noch immer eher einem Garten als dem Empfangsbereich eines öffentlichen Gebäudes.

Rechts, unmittelbar neben dem Eingangstor und in einer Höhe von etwa drei Metern, schwebte das überdimensionale Porträt eines pausbäckigen Mannes mit dünnen Augenbrauen und kunstvoll hochgesteckten weißen Haaren. Darunter stand der Name Thetaran VI. in dunkelblauer Leuchtschrift. Direkt daneben schloss sich ein weiteres Bild an. Es war mit Kanayath III. untertitelt und zeigte das Gesicht eines kränklich wirkenden Arkoniden mit wässrigem Blick und herabhängenden Mundwinkeln. Auf diese Weise reihte sich Holo an Holo, so entstand eine Galerie der Köpfe, die sich irgendwo im Hintergrund des Dol'Khapor verlor.

»Die arkonidischen Imperatoren?«, fragte Rhodan.

»Alle 495 seit Reichsgründer Gwalon I.«, bestätigte Onat da Heskmar.

Zur Mitte der Rundhalle hin führte eine Reihe von geländerlosen Rampen in die höheren Etagen. Antigravlifte waren nirgendwo zu sehen. Stattdessen betraten die Besucher das silbrig glänzende Material der Aufgänge und glitten wie von Zauberhand geführt nach oben. Wie Rolltreppen, die arkonidische Variante, dachte Rhodan.

»Gerichtete Gravitation«, erklang die Stimme da Heskmars, als hätte er Rhodans Gedanken gelesen. »Mikro-Prallfelder, die von einer Positronik koordiniert werden. Der Adel liebt solche technischen Spielereien.«

»Wohin müssen wir?«

»Folgen Sie mir!« Der alte Arkonide hatte die Kapuze wieder aufgesetzt. Unter dem bodenlangen grauen Umhang trug er eine einfache dunkelgrüne Kombination, eine Jacke mit breiten Seitentaschen und schwarze Stiefel. Mit ähnlicher Kleidung hatte er auch seine Begleiter versorgt. In Anbetracht der herrschenden Temperaturen erwies sich diese allerdings längst als viel zu warm.

Perry Rhodan schaute sich nach den Gefährten um. Ishy Matsu und Iwan Goratschin standen direkt hinter ihm. Die Japanerin sah etwas besser aus.

Als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie ihm zu, so als wolle sie sagen Alles in Ordnung! Mach dir um mich keine Sorgen!

Chabalh schlich auf leisen Pfoten und mit gesenktem Schädel immer wieder um ihre kleine Gruppe herum. Obwohl sich im Dol'Khapor wesentlich weniger Personen aufhielten als außerhalb des Kristallpalasts, wirkte der Purrer noch immer aufgeregt. Nein ... eher unsicher.

Rhodan schob sich neben ihn und bedeutete ihm stehenzubleiben. »Was ist los mit dir? Du läufst herum wie ein angeschossener Panther.«

Chabalh sah ihn verständnislos an. Offenbar war der Translator nicht in der Lage gewesen, seine Worte angemessen zu übersetzen.

»Was ich meine, ist, dass du nervös bist«, versuchte er es erneut. »Rastlos. Gehetzt. Also: Was ist los?«

»Nichts los«, antwortete der Purrer in seinem typisch rudimentären Arkonidisch. »Dieser Ort ... fremd ... und nicht fremd auch. Kopf tut weh.«

»Ich verstehe nicht, was du sagen willst. Bist du schon einmal hier gewesen? Das kann ich mir ehrlich gesagt nur schwer vorstellen.«

»Ja ... nein ...« Chabalh warf den Kopf zurück. Aus seiner Kehle drang ein bedrohlich klingendes Knurren. Dann wandte er sich ab und nahm seine unruhige Wanderung wieder auf.

Onat da Heskmar hatte unterdessen eine der Rampen erreicht und winkte ungeduldig. Rhodan beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Der alte Arkonide machte zwei Schritte nach vorn, betrat die silberne Fläche  und schwebte in beachtlichem Tempo davon. Seinen Begleitern hatte er dabei den Rücken zugewandt, als interessiere es ihn plötzlich nicht mehr, ob sie ihm folgten oder nicht.

Perry Rhodan zuckte die Schultern und tat es dem Greis nach. Er hatte instinktiv erwartet, dass ihn ein künstliches Schwerefeld gewichtslos machte oder dass er sanft angehoben und weggetragen wurde. Stattdessen spürte er  gar nichts. Er hatte nach wie vor das Gefühl, mit beiden Füßen fest auf dem glänzenden Untergrund zu stehen; dennoch bewegte er sich auf der Rampe nach oben.

Je höher sie stiegen, desto umfassender wurde der Blick auf den Dol'Khapor. Neben den zahlreichen bunten Gärten gab es abgetrennte Bereiche, in denen sich manche Besucher ausruhten. Auf großen Holobildschirmen konnte man sich über das informieren, was der Kristallpalast seinen Gästen zu bieten hatte. Führungen, Ausstellungen, Simulationen, Rundflüge, Vorträge und was der Dinge mehr waren  langweilig wurde einem im Gos'Khasurn offenbar nicht so schnell.

Neben einem Areal, das von einem imponierenden Wasserfall beherrscht wurde, entdeckte Rhodan eine Art Ladenstraße. Auf ihr drängelten sich besonders viele Besucher um die verschiedenen, von weißen Baldachinen überspannten Stände und Geschäfte. Erst jetzt fielen ihm die in Gelb und Grün lackierten Roboter auf, schlichte Konstruktionen, die aus einem eiförmigen Torso und einer Reihe von am unteren Ende befestigten Tentakeln bestanden. Der Kopf war eine flache Scheibe, über der jeweils die Holoprojektion eines freundlich dreinblickenden Arkoniden schwebte. Offenbar handelte es sich bei den Maschinen um eine Art mobiler Infostationen, denn sie waren oft von ganzen Besuchertrauben umlagert.

»Der Hort der Begegnung ist einzig und allein der Öffentlichkeit vorbehalten«, sagte Onat da Heskmar. »Von ihm aus erreicht man die Hallen der Geschichte in der dritten Kelchetage. Dort sind derzeit mehr als zweihundertfünfzig Millionen Dokumente und Artefakte zu bewundern. Noch einmal doppelt so viele lagern in den Bereichen unterhalb des Palasts und werden von den imperialen Kuratoren regelmäßig für Sonderausstellungen organisiert.«

»Man könnte hier Wochen verbringen und hätte doch nur einen Bruchteil dessen gesehen, was es zu sehen gibt.« Perry Rhodan war ehrlich beeindruckt.

»Eher Jahre«, korrigierte Onat. »Und damit wäre nur der frei zugängliche Teil des Gos'Khasurn abgedeckt. Der Große Rat fordert bereits seit Langem einen eigenen Museumsplaneten, um die stetig wachsende Anzahl von Exponaten adäquat präsentieren zu können.«

Der Große Rat. Perry Rhodan hatte sich von Atlan und Onat die innere Struktur des Großen Imperiums erklären lassen. Demnach funktionierte das politische System der Arkoniden als eine Art parlamentarische Erbmonarchie. Deren Zentrum bildete der Imperator, der mit einer nahezu diktatorischen Machtfülle ausgestattet war. Als Begam stand er als Inhaber des höchsten militärischen Offiziersrangs außerdem der Raumflotte vor.

Die unmittelbaren Regierungsgeschäfte wurden von einem Zwölferrat, dem Berlen-Than, geführt. Neben dem Imperator selbst gehörten ihm die elf einflussreichsten Minister und Inspekteure an.

Der Thai-Tan, meist nur als Großer Rat bezeichnet, übte eine Beratertätigkeit aus, hauptsächlich auf wissenschaftlicher Ebene, während der Ti-Than, der Hohe Rat, in legislativer Funktion für die Gesetzgebung zuständig war.

Daneben gab es noch eine ganze Reihe weiterer Gremien und Ausschüsse, die in einem komplexen Beziehungsgeflecht nebeneinander existierten und deren Aufgaben für einen Außenstehenden nur schwer nachzuvollziehen waren. Immerhin: Laut Atlan hatte sich der grundlegende Aufbau der imperialen Obrigkeit seit über zehntausend Jahren nur unwesentlich verändert. Das System funktionierte.

Allerdings waren mit der Machtübernahme durch den Regenten vor zwölf Jahren die Dinge in Bewegung geraten. Der neue Herrscher war klug genug gewesen, die bestehenden, altehrwürdigen Strukturen nicht anzutasten. Doch er umging sie, wo es ihm möglich war. Der Zwölferrat hatte dramatisch an Bedeutung verloren, seit der Regent durch seine Hand, Sergh da Teffron, regierte. Und die Loyalität der Flotte hatte er sich dadurch gesichert, dass er mit Pertia ter Galen eine Mascantin eingesetzt hatte, die sich zeitlebens aus dem Spiel der Kelche herausgehalten, ja sogar nie einen Hehl daraus gemacht hatte, es zu verabscheuen.

Die Rampe, auf der sie immer weiter den Stiel des Kristallpalasts hinaufstrebten, endete auf einer breiten Galerie. Hier oben zeigte sich die Architektur wesentlich schmuckloser und zweckmäßiger. Es herrschten gedeckte Farben vor. Pflanzen gab es keine mehr. An der Wand reihten sich  jeweils mit mehreren Metern Abstand  Doppelschotte aneinander. Neben jedem Durchgang war etwa in Schulterhöhe eine handflächengroße Kontaktplatte montiert. Darüber konnte man eine Kombination aus arkonidischen Buchstaben und Zahlen lesen.

Ohne zu zögern, steuerte Onat auf eines der Schotte zu und legte seine Hand auf die markierte Fläche. Augenblicklich fuhren die beiden Schotthälften auseinander.

In den folgenden Minuten führte der greise Arkonide seine Begleiter durch ein Gewirr aus Korridoren, Verteilerknoten und Räumen aller Größen und Zuschnitte. Zweimal trafen sie dabei auf Naatwachen, die sich jedoch nicht um sie kümmerten.

Irgendwann musste Rhodan zugeben, dass er die Orientierung verloren hatte. Wenn sie den Anschluss an den zügig ausschreitenden da Heskmar verpassten oder der sie womöglich absichtlich zurückließ, hätte er den Ausweg aus diesem Labyrinth allein nicht mehr gefunden. Er wollte den alten Mann gerade fragen, wie lange ihr Marsch wohl noch dauern würde, als dieser vor einem weiteren Schott stehen blieb und sich zum Rest der Gruppe umdrehte.

»Wir sind da«, sagte er. »Ich darf Sie alle im Sitz des Geschlechts der da Heskmars willkommen heißen.«

Das Schott öffnete sich. Im gleichen Moment flammten in den dahinterliegenden Räumen eine Reihe von Beleuchtungskörpern auf, und einer der eiförmigen Tentakelroboter, die Rhodan schon im Hort der Begegnung aufgefallen waren, schwebte auf Onat da Heskmar zu. Das Holo über seiner Kopfscheibe zeigte das Antlitz einer jungen Arkonidin.

»Meister?«, rief die Maschine so laut, dass es in dem kahlen Gang widerhallte. »Meister! Sie sind zurückgekehrt! Und das nicht allein. Ich habe gar nichts vorbereitet ...«



Zwei Stunden später beobachtete Iwan Goratschin den seltsamen Roboter noch immer mit unverhohlenem Argwohn. Im Gegensatz zu den Exemplaren im Dol'Khapor sah dieses Modell ziemlich ramponiert aus. Der metallische Rumpf hatte jeglichen Glanz verloren und wies zahlreiche Kerben und Kratzer auf. Die Tentakel waren an mehreren Stellen gebrochen und notdürftig geflickt worden, und die Holoprojektion der hübschen arkonidischen Frau flackerte immer wieder. Außerdem klang die Stimme der Maschine alles andere als weiblich, sondern eher so, als würde jemand ein Stahlrohr mit einer rostigen Säge bearbeiten.

Onat da Heskmar hatte ihnen das Unikum als »Prikur« vorgestellt. Der Name war identisch mit der Bezeichnung des achten Monats im arkonidischen Kalender. In diesem nämlich, so der alte Arkonide, hatte ihm sein Vater den Roboter vor über 170 Jahren geschenkt.

Der Zahn der Zeit hatte an Prikur genagt, und auch seine Positronik hätte dringend ausgewechselt werden müssen. Allerdings hatte es Onat nie übers Herz gebracht, den Spielkameraden aus fernen Kindertagen technisch aufzurüsten oder zu verändern. Nun fungierte er als einsamer Wächter des längst verlassenen Stammsitzes seiner Familie.

Auf die mit wenigen Ausnahmen leeren Räume und Hallen seines Unterschlupfs angesprochen, hatte der Greis abweisend reagiert. Die da Heskmars mussten einst eine einflussreiche Adelsfamilie gewesen sein; darauf deutete schon die Tatsache hin, dass sich ihre ehemalige Residenz im Gos'Khasurn selbst befunden hatte. Doch offenbar war die Erblinie durch die letzten Generationen hindurch ausgedünnt worden. Schließlich hatte man den Palast verlassen müssen.

Onat war es gelungen, einen kleinen Teil der früheren Gemächer als Unterschlupf zu bewahren, etwas, das sicher alles andere als leicht gewesen war. Schon der Vorfall mit dem jungen Arkoniden während der Eingangskontrollen hatte gezeigt, dass der Greis offenbar noch immer zahlreiche Verbindungen in den Gos'Khasurn unterhielt. Der Zündermutant war davon überzeugt, dass Onat da Heskmar bei Bedarf weitere Trümpfe aus den Ärmeln zaubern konnte. Also würde er ihn im Auge behalten.

Als sich Rhodan mit Onat in einen der mit Möbeln, Regalen, Stapeln von Kisten und allerlei Plunder vollgestellten Nebenräume zurückzog, beschloss auch Goratschin, ein paar Stunden zu schlafen. Niemand wusste, was sie in den kommenden Tagen erwartete, und als Soldat hatte er gelernt, stets dann neue Kräfte zu sammeln, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.

Leise betrat er das Zimmer, das Onat da Heskmar Ishy Matsu und ihm zugewiesen hatte. Eine Ecke des quadratischen Raums war mit Matratzen, Decken und Kissen geradezu vollgestopft. Die Polster rochen zwar ein wenig muffig, versprachen dafür einiges an Bequemlichkeit. Prikur hatte zudem einen provisorischen Vorhang gebastelt, um den Gästen seines Herrn ein wenig mehr Privatsphäre zu verschaffen.

Vorsichtig schlug Goratschin das schwere Laken beiseite, hinter das sich Ishy zurückgezogen hatte  und blieb wie angewurzelt stehen.

»Was um alles in der Welt ...?«, stieß er hervor. Dann machte er zwei Schritte vorwärts, packte die zierliche Japanerin an den Schultern und schüttelte sie. »Hör sofort damit auf!«, rief er lauter als beabsichtigt. »Hörst du mich? Schluss damit!«

Das verschwommene dreidimensionale Bild, das wie ein Hologramm über den offenen Handflächen der Frau geschwebt hatte, verschwand abrupt. Ishy Matsu schien aus einer Art Trance zu erwachen. Ihre Augen wiesen dunkle Ränder auf; die Wangen waren eingefallen. Übergangslos verwandelte sich die erste Überraschung der Mutantin in Wut.

»Was soll das?«, schrie sie, und für einen Moment kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück. »Hast du den Verstand verloren? Warum hast du das gemacht?«

»Komisch«, gab Goratschin nicht weniger aufgebracht zurück. »Dasselbe wollte ich gerade dich fragen. Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du ein paar Stunden schläfst? Und jetzt sitzt du hier und verausgabst dich ohne jeden Sinn und Verstand. Verdammt, Ishy! Du weißt doch nicht einmal, wonach du suchst. Dieses blinde Herumgestochere im Nebel ...«

»Stopp!« Die Mutantin sprang auf. Sie schwankte leicht hin und her  womöglich wegen der weichen Unterlage unter ihren Füßen, womöglich aber auch vor Schwäche. Iwan Goratschin wollte nach ihr greifen, doch sie schlug nach seinen Armen.

»Lass das! Ich bin eine erwachsene Frau! Ich weiß, was ich tue. Und ich habe es satt, ständig von dir ... bemuttert zu werden! Wann kapierst du verdammter Macho endlich, dass du mich nicht beschützen musst? Niemand muss mich beschützen!«

»Ishy ...« Goratschin suchte nach Worten.

»Spar dir dein Ishy! Du schaust mich schon wieder an, als wäre ich nicht ganz zurechnungsfähig. Du triffst keine Entscheidungen für mich. Das tue ich ganz allein!«

»Das weiß ich doch«, versuchte Goratschin zu beschwichtigen. »Aber wenn du deine Gabe jetzt einsetzt, planlos und ohne Ziel, vergeudest du nur sinnlos deine Kraft. Dein Moment wird kommen; das garantiere ich dir. Und es wird ein Moment sein, in dem wir es ohne dich nicht schaffen. Was, wenn du ausgerechnet dann unter der Belastung zusammenbrichst?«

»Ich habe ...« Ishy Matsu stockte, schluckte. »Ich werde ...«

»Der Kristallpalast ist riesig«, setzte der Zündermutant nach. »Deine Chance, aus reinem Zufall auf das Archiv zu stoßen, ist praktisch gleich null. Wem willst du etwas beweisen, Ishy? Ich bitte dich lediglich, vernünftig zu sein. Nein, ich bitte dich um mehr als das. Mach dir deine Verantwortung bewusst!«

»Das ist es also ...« Ihr Atem ging schwer, und auf der schneeweißen Stirn pochte eine einsame Ader. »Du hältst mich für verantwortungslos ...«

»Das habe ich doch gar nicht ...«

»Halt den Mund! Es mag sein, dass ich in meinem Leben ein paar falsche Entscheidungen getroffen habe, aber damit muss ich klarkommen. Ich und ich allein. Du kennst mich doch gar nicht. Du weißt nicht, was ich einstecken kann. Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, wie stark ich bin. Nein, du siehst nur die kleine schwache Frau in mir. Das Küken, das man vor allem behüten muss. Aber das bin ich nicht. Und das war ich auch nie. Und wenn du das nicht begreifen willst, dann ... dann ... scher dich zum Teufel!«

Trotzig streckte die Mutantin beide Arme aus. Die Luft über den nach oben gedrehten Handflächen begann zu flimmern. Das verschwommene Bild irgendeines Lagerraums entstand.

»Ishy ...«, flüsterte Iwan Goratschin.

Im gleichen Moment brach die Japanerin wie vom Blitz getroffen zusammen.
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Die Ablösung kam früher als erwartet  und es war ausgerechnet Histor da Minom, der wie üblich blendend aussah. Seine maßgeschneiderte Uniform wies keine einzige Falte auf, und die Knöpfe, Litzen und Tressen glitzerten mit der Wandung des Gos'Khasurn um die Wette. Hinzu kam, dass Aletais Erzfeind auch körperlich als Gardist eine gute Figur machte. Mit seiner breiten Brust, den muskulösen Oberarmen und den ausladenden Schultern gab er geradezu das Musterexemplar eines imperialen Elitekämpfers ab.

Der Khasurn da Minom gehörte von jeher zu den reichsten und einflussreichsten Adelshäusern des Großen Imperiums, und natürlich garantierte dieser Umstand seinen Mitgliedern glänzende Zukunftsperspektiven. Familienoberhaupt Rogund da Minom führte den Titel eines Mamoas, eines Hochedlen Erster Klasse, der nur vom Imperator persönlich vergeben wurde. Es hieß, dass der Reichtum und das Ansehen der da Minoms ihren Ursprung in der Zeit der Methankriege hatten.

»Du sollst dich übrigens sofort beim alten Cheroth melden!«, informierte ihn Histor wie beiläufig und zeigte dabei sein verhasstes Grinsen. »Was hast du denn diesmal wieder ausgefressen, Alamai?«

»Nichts«, gab Aletai reflexhaft zurück und ärgerte sich noch in der gleichen Sekunde über sich selbst. Dann erinnerte er sich an die Worte von Nobat da Terhuerne. »Vielleicht werde ich belobigt oder sogar befördert«, fügte er hinzu. »Ich gehöre immerhin zu den Jahrgangsbesten. Gut möglich, dass ich in Kürze dein Vorgesetzter bin, Arbtan.«

Der Gesichtsausdruck Histors war unbezahlbar, und für einen Moment fiel die Anspannung, die Aletai in den vergangenen Tagen in ihrem Bann gehalten hatte, von ihm ab. Noch bevor Histor da Minom reagierte, drehte sich Aletai um und trat den Weg zum Büro seines Großvaters an.

Im Gegensatz zu dem, was viele seiner Kameraden dachten, genoss er, was Cheroth ter Irale betraf, alles andere als eine Vorzugsbehandlung. Im Gegenteil. Oft genug kam es Aletai vor, dass sein Großvater deutlich mehr von ihm verlangte als von den anderen Arbtanen.

Nein, er hatte sich nichts vorzuwerfen. Seine erste Schicht war mehr oder weniger ereignislos verlaufen. Die kurze Episode mit dem Edlen Onat da Heskmar hatte ihn sogar in eine Art Hochstimmung versetzt. Wer auf der Liste der Votanthar stand, war alles andere als ein Niemand. Erst die erhebenden Worte von Nobat da Terhuerne und kurz darauf die Begegnung mit da Heskmar, der ihm nun so etwas wie einen Gefallen schuldete. Der Tag, der so entmutigend begonnen hatte, war doch noch zu einem vollen Erfolg geworden.

Im Vorzimmer des Thantans empfing ihn wie immer ein Thos'athor, der Cheroth ter Irale als Ordonnanz zugeteilt war. Aletai nannte Rang und Namen und wurde direkt durchgewunken.

Sein Großvater stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor dem Panoramafenster seines geräumigen Büros. Das Fenster war zwar nur eine Projektion, zeigte jedoch dreidimensionale Echtzeitbilder aus dem Innenhof des Gos'Khasurn.

Der Thantan und Oberbefehlshaber der Imperialen Leibgarde war ein kantiger Mann mit schütteren grausilbernen Haaren. Aletai hatte ihn von Beginn an als strengen, oft sogar unnachgiebigen Arkoniden kennengelernt. Nach dem Tod seiner Eltern hatten Cheroth und seine Frau ihren damals erst zehn Jahre alten Enkel zu sich genommen und aufgezogen. Von Beginn an hatte damit festgestanden, dass für den Jungen nur eine militärische Laufbahn infrage kam.

Aletai hatte sich redlich bemüht, Cheroth nicht zu enttäuschen  und sich nicht schlecht dabei geschlagen. Sein Großvater hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass er ihm die Türen lediglich öffnen würde. Hindurchgehen musste Aletai aus eigener Kraft. Nun war er fünfundzwanzig Jahre alt, imperialer Gardist und auf dem Sprung zum Offiziersanwärter. Es gab nicht viele Arbtane, die so früh in ihrer Laufbahn so weit gekommen waren.

Cheroth ter Irale drehte sich um  und in der gleichen Sekunde wusste Aletai, dass er definitiv keine Belobigung zu erwarten hatte. Der Thantan hatte die ohnehin schon winzigen Augen so eng zusammengekniffen, dass sie wie Thuliam-Samen auf einer Pastete aussahen. Der Mund bildete einen dünnen, blutleeren Strich, über dem die fleischige Nase wie eine bösartige Geschwulst thronte.

»Sagt dir der Name Onat da Heskmar etwas?«, fragte sein Großvater. Die ungewöhnlich helle Stimme stand in grobem Kontrast zu der sonst so wuchtigen und Ehrfurcht gebietenden Gestalt.

»Natürlich«, antwortete Aletai. »Ich habe ihn heute Morgen an meinem Kontrollpunkt abgefertigt.« Er versuchte vergeblich, im Gesicht Cheroths zu lesen. Scheinbar war der Thantan über irgendetwas wütend  sehr wütend. Aber warum? Hatte sich da Heskmar etwa über ihn beschwert?

»Und du hast ihn aufgehalten, um ihn genauer zu überprüfen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Ja«, sagte Aletai dennoch. »Seine Kodes waren zwar in Ordnung, enthielten aber keine Freigabe für den Palast selbst. Ich habe danach ...«

»Du hast deine Aufmerksamkeit auf einen uralten Schwachkopf konzentriert«, unterbrach ihn Cheroth scharf. »Auf einen unwichtigen Schwarzschädel, dessen beste Jahre schon lange vorbei sind.«

»Aber ... aber sein Name stand auf der Liste der ...«

»Onat da Heskmars Name steht auf vielen Listen«, ließ ihn Cheroth erneut nicht ausreden. »Er ist ein Relikt, das Überbleibsel einer Zeit, für die sich nicht einmal die Historiker der Außeninstitute interessieren. Ein geistig verwirrter alter Narr, der auf Iprasa unter Wüstennomaden dahinvegetiert und sich im Schmutz der Jämmerlichkeit suhlt. Die wenigen Mitglieder seiner Familie, die noch übrig sind, bestehen aus unbedeutenden höfischen Beamten und einfältigen Adelsvertretern, die der Vergangenheit nachtrauern.«

»Ich ... ich verstehe nicht«, brachte Aletai heraus. Er spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren schoss.

»Du verstehst nicht?« Cheroth ter Irale stützte sich mit beiden Armen auf seinem Schreibtisch ab und sah für einen langen Moment schrecklich krank und schwach aus. »Natürlich verstehst du nicht«, fuhr er dann fort, und die Enttäuschung in seinen Worten tat dem jungen Gardisten körperlich weh. »Während du dich mit dem verrückten Onat beschäftigt hast, hat ein Mitglied des Dardelion-Ordens deinen Kontrollpunkt passiert. Die Scanner sprachen nicht an, also haben die dir unterstellten Arbtane nicht eingegriffen. Ein gewissenhafter Orbton in der Überwachungszentrale wurde allerdings auf den Mann aufmerksam und ließ ihn unauffällig aufgreifen. Soll ich dir sagen, was man bei seiner Durchsuchung gefunden hat?«

Aletai versuchte den dicken Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken, doch es gelang ihm nicht.

»Einen Sprengsatz«, sprach sein Großvater weiter. »Hauchdünne Fäden aus hochaktivem Octrinit. Sie waren mit seinem Gewand verwoben und durch einen Überzug aus Mikroplast gegen Ortung geschützt. Ein simpler elektrischer Impuls hätte zur Zündung genügt  und die Menge hätte ausgereicht, um erheblichen Schaden anzurichten.«

»Ich ...«, begann Aletai heiser, wurde jedoch von Cheroth mit einer herrischen Geste gestoppt.

»Nein«, sagte der Thantan. »Ich will nichts hören. Kein Wort. Keine Entschuldigungen. Keine Ausflüchte. Und jetzt geh mir aus den Augen! Ich kann deinen Anblick nicht länger ertragen!«

Wortlos drehte sich Aletai um und verließ das Büro. Auf seinem Weg zurück zu den Quartieren hatte er das Gefühl, durch zähen Sirup zu waten. Jeder Schritt fiel ihm schwerer als der vorangegangene. Als sich die Tür seiner Klause hinter ihm schloss, stand er lange einfach nur da und starrte blicklos vor sich hin. Dann holte er aus und schmetterte die rechte Faust mit aller Kraft gegen die Wand.
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»Ich will mit Ihnen sprechen.«

Perry Rhodan lauschte dem veränderten Klang der Stimme Onat da Heskmars nach. Der alte Arkonide war ihm in einen der Nebenräume gefolgt, die sich entlang eines breiten Korridors gruppierten und allesamt den Eindruck erweckten, dass hier schon seit langer Zeit niemand mehr wohnte.

»Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund«, gab Rhodan zurück. »Ich ...« Er wollte einen Schritt nach vorn machen, doch es ging nicht. Zwar gelang es ihm, seine Muskeln anzuspannen, doch es war, als würde er seine Glieder gegen eine unsichtbare Wand drücken. Er konnte nicht einmal mehr die Finger bewegen.

»Ein harmloses Fesselfeld«, hörte er Onat sagen. »Entspannen Sie sich! Wenn Sie wirklich der sind, der Sie zu sein vorgeben, haben Sie nichts zu befürchten. Wenn nicht ...«

»Soll das ein Scherz sein?« Rhodan versuchte den Kopf zu drehen, um den in seinem Rücken stehenden Arkoniden anzusehen, doch natürlich gelang ihm das nicht.

»Keineswegs«, antwortete Onat da Heskmar. »Ich bin ein eher humorloser Mann. Crest könnte Ihnen das sicher bestätigen. Wobei wir auch schon beim Thema wären: Lebt er noch, oder haben Sie und Ihre Freunde ihn umgebracht?«

»Ihn ... umgebracht ...?«, wiederholte Rhodan entgeistert. »Wie können Sie ...?« Er hielt inne, nahm einige tiefe Atemzüge und ermahnte sich zur Ruhe. »Hören Sie mir zu, Onat! Bevor diese ganze Sache außer Kontrolle gerät, sollten wir uns unterhalten.«

»Wenn ich mich nicht irre, tun wir das gerade.«

»Ja, allerdings unter sehr ungleichen Voraussetzungen. Sie begegnen mir und meinen Freunden mit Misstrauen; das kann ich verstehen, denn mir ergeht es mit Ihnen nicht anders. Ich weiß ebenso wenig über Sie wie Sie über mich. Warum ändern wir diesen Zustand nicht auf eine zivilisiertere Art und Weise? Ich bin bereit, Ihnen jede Frage zu beantworten  allerdings nicht unter derart unwürdigen Umständen.«

Onat da Heskmar schien nachzudenken. Dann tauchte er in Rhodans Sichtfeld auf, blieb vor ihm stehen und sah ihm direkt in die Augen. Perry Rhodan wich dem Blick nicht aus.

»Wir befinden uns hier in jenem Abschnitt meines Familienstammsitzes, den ich bewahren konnte«, sagte der Greis nach einer Weile. »Es mag Ihnen so vorkommen, als seien die Räume unbewohnt und vernachlässigt. Ich darf Ihnen allerdings versichern, dass sich die technischen Systeme in einwandfreiem Zustand befinden. Deshalb habe ich meine kleine Befragung auch bis zu unserer Ankunft aufgeschoben. Meine Humorlosigkeit wird nur noch von meiner Vorsicht übertroffen. Ich habe das Spiel der Kelche nicht ohne Grund mehr als ein Jahrhundert lang überlebt. Machen Sie also keine allzu hastigen Bewegungen.«

Rhodan spürte, wie der unangenehme Druck auf seinen Körper verschwand. Der alte Arkonide hatte seinen Standort nicht gewechselt; dennoch war das Fesselfeld übergangslos erloschen.

»Danke!«, sagte Rhodan trocken. »Darf ich mich setzen, ohne dass Sie auf mich schießen lassen?«

»Sie sind ein seltsamer Mann.« Der Greis deutete auf eine Reihe von Sesseln mit hohen Lehnen und abgewetzten roten Polstern, die im Halbkreis an der gegenüberliegenden Wand angeordnet waren. »Und auf gar keinen Fall ein Schatzjäger. Ich habe Ihren Namen und die Ihrer Freunde schon auf Iprasa überprüft. Sie sind in keiner imperialen Datenbank verzeichnet. Das ist mehr als ungewöhnlich. Das ist sogar ... theoretisch unmöglich.«

»Und dennoch haben Sie uns in den Kristallpalast gebracht.« Rhodan nahm auf einem der Sessel Platz, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Machen Sie das mit allen potenziell verdächtigen Fremden so?«

»Sie haben Crest als Ihren Freund bezeichnet. Sie wussten um das Epetran-Archiv. Und Sie und Ihre Begleiter haben auf Iprasa mit Augenmaß und ebenso klug wie entschlossen gehandelt. Ich habe schon oft auf meine Instinkte vertraut, und sie haben mich selten getrogen. Allerdings muss ich mich vergewissern. Mein Unterschlupf im Gos'Khasurn ist der sicherste Ort im gesamten Arkon-System. Wenn ich es nicht will, werden weder Sie noch Ihre Gefährten diese Räume jemals lebend verlassen.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Wo ist Crest?«, fragte Onat da Heskmar und ließ sich Rhodan gegenüber auf einem zweiten Sessel nieder. »Warum begleitet er Sie nicht?«

»Er ist auf der Suche nach seiner Ziehtochter.«

»Thora?« Der alte Arkonide erlaubte sich ein kurzes Lächeln. »Sie ist ... verschwunden?«

»Ja. Crest hat uns kurz vor unserem Abflug von Hela Ariela nach Thantur-Lok verlassen, um ihrer Spur zu folgen. Seitdem haben wir keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt. Allerdings ließ er in den Speichern der Positronik unseres Schiffes eine Nachricht zurück, die uns zu Ihnen geführt hat.«

Rhodan verzichtete bewusst darauf, da Heskmar die ganze Wahrheit mitzuteilen: Crest hatte sie nicht freiwillig verlassen. Eine Gruppe unithischer Schatzjäger hatte ihn in ihre Gewalt gebracht und war mit dem Arkoniden an Bord mit unbekanntem Ziel aufgebrochen. Die Chance, dass Crest jemals wieder zurückkehrte, war verschwindend gering. Doch was hätte Onat da Heskmar von diesem Wissen gehabt? Es gab nichts, was sie für Crest tun konnten. Der Arkonide musste sich selbst helfen  oder er war verloren.

»Weil ich angeblich weiß, wo sich das Epetran-Archiv befindet und Sie dieses Archiv unbedingt finden müssen.«

»So ist es.«

»Warum?«

Und Perry Rhodan erzählte Onat da Heskmar von seinem Flug zum Mond, von der Entdeckung der AETRON, dem Kontakt mit Thora und Crest und der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens. Er schilderte den langen Weg nach Wanderer und die Begegnung mit dem geheimnisvollen Überwesen ES. »Crest hat sein Ziel erreicht«, schloss er. »Er besitzt nun einen Zellaktivator und damit die relative Unsterblichkeit. Er erfreut sich bester Gesundheit, und ich hoffe, dass er Ihnen das in Kürze persönlich sagen kann.«

Als Rhodan schwieg, sagte auch da Heskmar lange Zeit nichts. Er stand auf und begann eine ruhelose Wanderung durch den Raum. In seinem Gesicht arbeitete es. Schließlich setzte er sich wieder.

»Dieser verdammte Pekash hat es also geschafft«, stieß er heiser hervor. »Ich habe es nicht für möglich gehalten. Ich habe ihn damals sogar ausgelacht.« Er senkte den Kopf.

»Dann glauben Sie mir also?«

»Eine derart wirre Geschichte kann man sich schwerlich ausdenken. Außerdem erscheint es mir nicht unklug, in dieser Phase unserer Beziehung ein gewisses Maß an Vertrauen zu investieren.«

Rhodan lächelte. »Das hätte Crest nicht schwülstiger formulieren können. Mir wird langsam klar, warum Sie beide sich so gut verstanden haben.«

»Eine Sache noch.« Onat da Heskmar blieb ernst. »Das Epetran-Archiv. Was wollen Sie damit? Sie haben erhebliche Anstrengungen unternommen, um hierher zu gelangen. Ich verstehe nicht, warum es für Sie einen solchen Wert besitzt.«

»In diesem Archiv ist laut Crest die genaue galaktische Position meiner Heimatwelt gespeichert«, antwortete Rhodan leise. »Die Menschen sind ... in vielerlei Hinsicht noch nicht bereit für ... das alles.« Er machte eine unbestimmte Geste, die den gesamten Raum umfasste. »Außerdem haben meine Gefährten und ich in den letzten Monaten nicht nur Freundschaften geschlossen. Weder der Regent noch sein Stellvertreter Sergh da Teffron sind besonders gut auf uns zu sprechen. Es wäre für die beiden fraglos eine große Genugtuung, die Erde zu einer arkonidischen Kolonie zu machen  und wahrscheinlich würde die Hand des Regenten meine Heimat sogar, ohne zu zögern, vernichten ...«

»... wenn sie wüsste, wo sich diese Welt befindet«, vollendete da Heskmar.

»Wenn sie wüsste, wo sich diese Welt befindet«, bestätigte Rhodan.

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.« Der alte Arkonide erhob sich erneut. Seine Hände hatte er tief in den Jackentaschen vergraben  und wie schon auf dem Flug zum Palast schien er mit irgendetwas zu spielen, was er in diesen Taschen verbarg. »Vor allem wünschte ich, ich wüsste, warum Crest Sie ausgerechnet zu mir geschickt hat. Natürlich hatte ich von seiner Suche nach dem Archiv Kenntnis. Und eines wusste ich schon damals: Wenn es einen Mann gibt, der es tatsächlich entdecken kann, dann ist er es. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass er es gefunden hat. Allerdings hat er mir nie einen konkreten Ort genannt oder auch nur einen Hinweis gegeben.«

»Und seit unserer Ankunft im Gos'Khasurn sind keine verschütteten Erinnerungen freigesetzt worden?« Perry Rhodan stellte die Frage, obwohl er die Antwort längst kannte.

»Nein. Dennoch bin ich überzeugt davon, dass sich das Archiv im Palast befindet. Es gibt keine andere Möglichkeit!«

»Warum sind Sie da so sicher?«

»Habe ich Ihnen das nicht schon auf dem Flug erklärt? Crest und ich haben mehr als ein Jahrhundert gemeinsam im Gos'Khasurn gelebt. Wir waren jung und ... neugierig. Wir haben Verbotenes getan und Verborgenes aufgespürt. Als sich unsere Wege schließlich trennten, war das bedauerlich, aber aus heutiger Sicht wohl unvermeidbar.«

»Vielleicht hilft es, wenn Sie mir von damals erzählen«, sagte Rhodan. »Möglicherweise ist der Hinweis, nach dem wir suchen, gar nicht so tief in Ihren Erinnerungen vergraben, wie wir vermuten. Unter Umständen liegt er offen vor Ihnen; Sie stellen lediglich nicht den korrekten Zusammenhang her.«

Onat da Heskmar neigte den Kopf und sah sein Gegenüber versonnen an. »Sie haben recht. Letztlich ist jeder von uns im Labyrinth seiner Gedanken gefangen, und viel zu oft verlaufen diese in festgefahrenen Bahnen. Vielleicht gelingt es Ihnen, mich aus diesem Teufelskreis zu befreien ...«
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Es ist schwer, einem Außenstehenden das Spiel der Kelche zu erklären. Das Spiel ist ewig. Kein Arkonide, der am Hof lebt, einem Adelshaus angehört oder dessen Geschlecht zu einem der über fünftausend Khasurnen gehört, kann sich ihm entziehen. Es beherrscht jedes Wort, jeden Gedanken und jede Handlung.

Die Familien da Zoltral und da Heskmar waren befreundet, solange ich zurückdenken kann. Es gab immer wieder gemeinsame Empfänge, Jagdausflüge, private Einladungen, vielfältige Geschäftsbeziehungen und natürlich auch intime Verbindungen. Die Liste der Liebschaften zwischen den Angehörigen der beiden Häuser würde mehrere Bücher füllen.

Gleichwohl lernte ich schnell, dass das Spiel auch hier stets gegenwärtig war. Es sorgte für jenen unterschwelligen Zweifel, jenen latenten Argwohn, jene nagende Ungewissheit, die wie eine schwere dunkle Decke über dem gesamten höfischen Leben lagen. Der Gos'Khasurn ist ein Ort der Eitelkeiten, an dem der schöne Schein schon immer alles war, und die Wirklichkeit lediglich etwas, das man bei Bedarf verleugnen konnte. Macht ist dort ebenso kostbar wie flüchtig, und was man heute gewonnen hat, ist morgen bereits wieder verloren.

Crest und ich hingen der romantischen Vorstellung nach, dass unsere Freundschaft etwas Besonderes war, dass sie sich dem zeitlosen Wogen der Kräfte widersetzte. Wir sahen uns als Rebellen gegen das System, und für das System stand vor allem der alte Adel  unsere Eltern. Wir waren Entdecker, und der Kristallpalast verkörperte unsere Neue Welt.

Der Gos'Khasurn war schon immer ein Symbol für alles Geheimnisvolle. Über die Jahrtausende war er so oft baulichen Veränderungen unterworfen, dass selbst die Pläne in den positronischen Archiven enorme Lücken aufwiesen. Zudem meldete nicht jede Familie alle Umbauten an. So entstanden im Lauf der Zeit Hunderte, wenn nicht Tausende Geheimgänge, versteckte Räume und Kammern, ja sogar komplette Wohnareale, von deren Existenz nur wenige wussten oder die irgendwann in Vergessenheit gerieten. Diesen sogenannten Schattenpalästen spürten Crest und ich nach.

Dabei machten wir uns einen Spaß daraus, den jeweils anderen herauszufordern; sowohl intellektuell als auch in praktischen Dingen. An eines unserer vielen Gespräche erinnere ich mich besonders gut. Wir debattierten über die Qualität der Vorrichtungen, mit denen die Familien ihre jeweiligen Privatbereiche abgesichert hatten. Dabei kamen auch die Gemächer des Imperators zur Sprache. Crest behauptete, dass die dort installierten Systeme schon länger völlig unzureichend und leicht zu überwinden seien. Natürlich widersprach ich vehement. Immerhin ging es hier um das Oberhaupt des Großen Imperiums, den Herrscher über ein Sternenreich von unfassbarer Größe und beispielloser Macht. Die Vorstellung, dass dieser sich nicht adäquat zu schützen wusste, war absurd.

Crest dagegen argumentierte, dass sich der Imperator seiner Stellung und seines Einflusses zu sicher war. Zwar hatte es in der arkonidischen Geschichte immer wieder Mordanschläge  auch erfolgreiche  auf amtierende Zhdopanthi gegeben, doch diese waren vergleichsweise selten, und fast immer von großen politischen Krisen begleitet gewesen. In den Epochen nach den siegreich beendeten Methankriegen, so Crest, hätte sich deshalb eine Art informelle Lethargie entwickelt, ein trügerisches Phlegma, das einem der Amtsträger früher oder später zum Verhängnis werden würde.

Ich forderte ihn schließlich dazu auf, seinen Worten Taten folgen zu lassen und zu beweisen, dass die Sicherheit des Imperators tatsächlich gefährdet sei. Crest stellte sich der Herausforderung. Er kündigte an, innerhalb einer Woche unbemerkt in den Wohnbereich des Herrschers einzudringen und zum Beweis ein Objekt aus dessen persönlichem Besitz mitzubringen. Nur meine felsenfeste Überzeugung, dass ein solches Unterfangen undurchführbar und er lediglich zu stolz war, seine Niederlage einzugestehen, hielt mich davon ab, ihm diesen gefährlichen Unsinn auszureden.

Vermutlich muss ich Ihnen nicht sagen, dass der verdammte Sturkopf es tatsächlich schaffte, aber ich tue es dennoch. Eine Woche später präsentierte mir Crest ein Nachtgewand aus sündhaft teurer Rohinseide. Das Siegel des Imperators war als aufwendige Stickerei auf der Brustseite angebracht, und falls ich noch einen Zweifel an der Echtheit des Kleidungsstücks gehabt hatte, wurde dieser durch die Tatsache zerstreut, dass meine Quellen von einer palastweiten Suchaktion berichteten, an der die komplette Imperiale Garde teilnahm.

Crest hat mir nie verraten, wie er das Eindringen in die Privatgemächer des Herrschers bewerkstelligt hat. So war er. Stur, rechthaberisch, selbstverliebt, aber eben auch genial. Und so verbrachten wir die Jahre mit der Jagd nach den Tharg'Gerem, den verlorenen Himmeln, wie wir die vergessenen Palastbereiche für uns nannten. Dabei überschritten wir oft Grenzen, drangen in die streng gesicherten Domänen einiger der mächtigsten Geschlechter Arkons ein und erfuhren Dinge, deren Öffentlichmachung folgenschwere politische Beben ausgelöst hätten.

Doch weder Crest noch ich selbst waren damals an Politik interessiert. All die Ränkespiele, die raffinierten Manöver und mehr oder weniger klugen Schachzüge im Spiel der Kelche  sie kümmerten uns nicht. Wir lebten unseren Traum, genossen den Nervenkitzel des Verbotenen. Es war eine schöne und unbeschwerte Zeit, die länger hätte dauern können, wenn das Spiel nicht gewesen wäre. Aber das Spiel holt jeden ein  und es griff auch nach uns.

Wir wissen bis heute nicht mit letzter Sicherheit, ob tatsächlich die Intrigen am Hof für das verantwortlich waren, was in jenen schwarzen Tagen und Wochen geschah. Fest steht lediglich, dass unser beider Leben danach nicht mehr so war wie zuvor  und es auch nie mehr sein sollte.

Es tut selbst nach so vielen Jahren noch weh, denn es gibt einen Schmerz, der niemals aufhört. Es ist der Schmerz des Verlusts. Verlust schlägt Wunden, die nicht verheilen und gegen die es keine Arznei gibt. Ersparen Sie mir, Ihnen Einzelheiten schildern zu müssen. Sie sind im Grunde unwichtig, und der Schmerz erinnert mich bis heute daran, dass auch wir Arkoniden den Untiefen unseres kulturellen Erbes nie ganz entkommen sind. Einem alten Sprichwort zufolge ist der Kelch eines Khasurns immer nur so stark wie der Stiel, der ihn trägt. In Crests und meinem Fall brach dieser Stiel entzwei.

Keiner von uns hat den Untergang unserer Geschlechter jemals wirklich verwunden. Wahrscheinlich ist so etwas auch gar nicht möglich. Und als ob das Schicksal uns zusätzlich verhöhnen wollte, stellte sich kurz darauf heraus, dass wir keine Nachkommen zeugen konnten. Wir waren unfruchtbar!

Auch bezüglich dieses Aspekts ist es uns nie gelungen zu ergründen, ob unsere Sterilität natürlichen Ursachen entsprang oder ob jemand nachgeholfen hatte. Wie auch immer: Die Häuser der da Zoltral und der da Heskmar waren zerstört, zerschmettert, zermalmt von Kräften, die wir weder kannten noch begriffen. Die wenigen verbliebenen Angehörigen unserer Familien zerstreuten sich in alle Winde. Sie flohen und entzogen sich so den Nachstellungen jener, die auch die letzten Spuren zweier einst großer Erblinien zu tilgen trachteten.

Crest und ich hingegen blieben. Nennen Sie es Dummheit oder Unvernunft. Schreiben Sie es meinetwegen törichtem Trotz oder falsch verstandener Loyalität zu. Aber wir konnten einfach nicht gehen. Die Welt, die wir gekannt und geliebt hatten, existierte nicht mehr, und nachdem wir das endlich begriffen hatten, orientierten wir uns neu.

Crest war nicht nur der Jüngere, sondern auch der Aktivere von uns beiden. Er schlug eine Karriere als Wissenschaftler ein, versuchte den Schmerz mit Arbeit zu betäuben. Er stürzte sich mit wahrem Feuereifer auf die zahllosen Zeugnisse arkonidischen Wirkens in der Galaxis. In Wahrheit tat er jedoch nur das, was er schon immer getan hatte: Er spürte Geheimnissen nach.

Ich selbst richtete meine Aufmerksamkeit lieber auf das, was für mich die Wurzel allen Übels zu sein schien: das Spiel der Kelche. Ich begann damit, nach einer versteckten Ordnung zu suchen und entwickelte die feste Überzeugung, dass dem scheinbaren Chaos ein verborgener Sinn innewohnen musste. Das Spiel war bestimmendes Element der höfischen Kultur. Es war ein Teil der arkonidischen Seele, und wer es lediglich als Auswuchs der für den Hochadel typischen Arroganz deklarierte, beging einen schwerwiegenden Fehler.

Natürlich kam mir das in den vorangegangenen Jahren gesammelte Wissen nun zugute. Ich hielt mich im Hintergrund, ließ jedoch immer wieder durchblicken, dass ich Informationen besaß, die das Machtgefüge am Hof empfindlich stören konnten. Ohne es zu wollen, wurde ich selbst zu einem Teilnehmer am Spiel, und mit anfänglichem Erschrecken erkannte ich, dass mich meine Rolle berauschte.

Mit der Zeit hielt ich immer mehr Fäden in der Hand  und wusste, was geschah, wenn ich an ihnen zog. Zum ersten Mal in meinem Leben gab es andere, die mich fürchteten. Ich besaß Macht, echte Macht, die ich immer besser einzusetzen lernte. Und dann passierte das, was alles verändern sollte: Crest fand das Epetran-Archiv.

Bevor Sie fragen: Er hat es mir nie gezeigt, nur davon berichtet. Von jenem Tag an verließ er den Palast öfter als sonst, manchmal für Wochen, doch er kam immer wieder zurück und vergrub sich in seinen Studien. Heute schäme ich mich, es zuzugeben, doch ich beobachtete ihn damals. Nicht, dass ich meinem Freund misstraute, aber natürlich stellte ich mir Fragen.

Warum durfte ich nicht an seinem Fund teilhaben? Entsprachen die alten Legenden der Wahrheit, und das Archiv enthielt tatsächlich das gesammelte Wissen der Arkoniden? Und was hatte es mit den dort angeblich gespeicherten Geheimberichten von Epetran da Ragnaari auf sich? Eines der zu diesem Thema zahlreichen Gerüchte sprach zum Beispiel davon, dass der Forscher das Rätsel der Unsterblichkeit ergründet hatte.

Der weitere Gang der Ereignisse bewies, dass auch mein ältester und bester Freund das Spiel der Kelche verinnerlicht hatte. Trotz erheblicher Anstrengungen gelang es mir nicht, die Position des Archivs zu ermitteln. Crest entzog sich meinen Nachforschungen ein ums andere Mal mit List und Geschick. Und er veränderte sich.

Zunächst schrieb ich seine Wandlung noch dem zunehmenden Alter zu, glaubte, dass er mit den Jahren einfach nur stiller und in sich gekehrter geworden war. Doch das stimmte nicht. Die Metamorphose war weitaus ernster und tiefgreifender, als ich gedachte hatte. Schon bald wurde mir klar, dass mein Freund zu einem Getriebenen geworden war. Die Leichtigkeit, mit der er die Dinge früher angepackt hatte, war verschwunden. Seine Zuversicht, seine Lebensfreude, alles, was ihn einst ausgemacht hatte, war einer spürbaren Düsternis gewichen, die ihn wie eine schwarze Wolke umgab.

»Wir besitzen alle notwendigen Kenntnisse, um aus der Welt ein Paradies zu machen, Onat«, sagte er eines Tages zu mir. »Und doch tun wir es nicht. Vielleicht haben wir Angst, dass wir eines Tages vollkommen werden könnten. Vollkommenheit macht aus Wissen Überzeugung, und wer überzeugt ist, hört auf zu suchen. Wenn wir ein besseres Arkon wollen, dürfen wir Erkenntnisse nicht mehr nur anhäufen. Wir müssen uns das, was wir lernen, zunutze machen. Wir dürfen die Fehler der Vergangenheit nicht ständig wiederholen.«

Das war fortan sein Credo: das bessere Arkon. Was immer er in Epetrans Archiv gefunden hat  es muss ihn bis in die tiefsten Tiefen seines Wesens getroffen haben. Ab diesem Zeitpunkt war er fest davon überzeugt, dass sich das Große Imperium auf einem verhängnisvollen Irrweg befand, der früher oder später zu dessen Zusammenbruch führen würde.
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Aletai nahm die Abendmahlzeit wie üblich in der großen Messe der Arbtane ein. Als Gardist stand ihm ein Platz im Offizierskasino zu, doch sein Weg hatte ihn dorthin geführt, wo er in den vergangenen zwei Jahren fast täglich gegessen hatte. Unter den höherrangigen Gardisten fühlte er sich noch immer irgendwie unwohl.

Die meisten seiner Kameraden waren bereits wieder in ihren Klausen. Die Zeit der Ausbildung war anstrengend  geistig wie körperlich. Nach ein paar Einheiten in den Simulatorringen oder einem Wachdienst im Außenbereich der Kelchgärten verspürten die wenigsten Kadetten noch das Bedürfnis auf abendliche Unterhaltung.

Einige Arbtane saßen sich an den langen Tischen gegenüber und spielten Garrabo. Das klassische Strategiespiel, dessen Ursprung irgendwo in den Archaischen Perioden verborgen lag, war nicht nur in den Reihen der Imperialen Garde beliebt. Aletai hatte die ersten Partien schon als kleiner Junge gegen seinen Großvater bestritten  und natürlich nicht den Hauch einer Chance gehabt. Erst als er deshalb das Interesse zu verlieren drohte, war es ihm plötzlich gelungen, Cheroth ab und an zu schlagen. Heute war ihm klar, dass ihn der alte Mann hatte gewinnen lassen, um ihn bei der Stange zu halten.

»Garrabo vereint die Präzision der Kriegskunst mit der Kreativität des klugen Feldherrn«, hatte der Thantan ihm unermüdlich eingebläut. »Wer das Garrabo meistert, der meistert auch das Leben.«

Aletai war nie ein guter Garrabospieler geworden. Allerdings hatte er sich auch nie besondere Mühe gegeben. Vielleicht lag es daran, dass er nicht verstanden hatte, was sein Großvater mit seinen Worten ausdrücken wollte. Garrabo hatte nichts mit dem Leben zu tun. Es war nichts weiter als ein albernes Spiel, ein quadratisches Brett und 24 Figuren. Nichts war weiter von der Realität entfernt.

Einige der Arbtane nickten ihm beim Hereinkommen zu, und er nickte zurück. Dennoch setzte er sich mit seinem Tablett an einen der leeren Tische. Ihm war nicht nach Gesellschaft zumute. Er hatte auch keinen Hunger, aber wenn er die Abendmahlzeit ausließ, würde ihm das morgendliche Exerzieren doppelt schwerfallen. Also löffelte er die scharf gewürzte Suppe in sich hinein und trank ab und an einen Schluck des mit Vitaminen angereicherten Wassers.

Aletai hatte nachgedacht. Und er war zu dem Schluss gekommen, dass Cheroth ter Irale sich irrte.

Er war die Begegnung mit Onat da Heskmar immer wieder durchgegangen. Ja, der Mann hatte einwandfreie Legitimationen vorweisen können. Laut den Datenbanken war seine Familie einst ein einflussreiches Adelsgeschlecht gewesen, dessen Stammsitz in den ersten Kelchetagen des Gos'Khasurn gelegen hatte. Doch dann verloren sich die Spuren des Geschlechts. Innerhalb weniger Votanii verschwanden die da Heskmars, als hätte Klinsanthor persönlich sie geholt.

Aletai hatte versucht, tiefer zu graben, doch offenbar waren einige der Speicher beschädigt oder gelöscht worden. Jedenfalls war es ihm nicht gelungen, Einzelheiten zu den damaligen Ereignissen in Erfahrung zu bringen. Das war schon allein deshalb ungewöhnlich, weil die betreffende Epoche lediglich knapp 150 Jahre in der Vergangenheit lag. Die historischen Aufzeichnungen aus der vierten Ära der Orcast-Dynastie waren praktisch lückenlos, was den Verdacht nahelegte, dass hier jemand manipuliert hatte. Aletais Interesse war endgültig geweckt.

Etwas stimmte nicht, das spürte er mit jeder Faser seines Verstands. Angeblich hatte Onat da Heskmar die letzten fünfzig Jahre seines Lebens auf Iprasa zugebracht und sich  wie hatte es Cheroth doch so poetisch ausgedrückt  »im Schmutz der Jämmerlichkeit gesuhlt«. Warum war er nun zurückgekehrt? In den vergangenen Jahrzehnten hatte es einige Feste der glücklichen Wiederkehr gegeben. An keinem davon hatte der alte Arkonide teilgenommen. Warum ausgerechnet an diesem?

Hinzu kamen seine Begleiter. Auch deren Kennungen waren in Ordnung gewesen. Sie waren als Schatzjäger geführt und besaßen Lizenzen, die von einem militärischen Außenposten im Dhariga-Sektor beglaubigt worden waren. Als Aletai seine Recherche jedoch auf die Datenbanken der öffentlichen Registraturen ausweitete, verlor sich ihre Spur. Es schien fast so, als seien sie vor einigen Monaten aus dem Nichts aufgetaucht.

Natürlich reichte das alles nicht aus, um Alarm zu schlagen. Selbst als Imperialem Gardisten stand ihm nur eine begrenzte Anzahl von Informationsquellen zur Verfügung. Möglicherweise enthielten die Archive der Celista oder die Speicher der Flotte zusätzliche Angaben zu den Verdächtigen, doch ohne triftigen Grund kam der Arbtan an diese nicht heran. Wenn er zu viele Fragen stellte, würde das Aufmerksamkeit erregen, und Aufmerksamkeit war im Moment das, was er am wenigsten gebrauchen konnte.

Also blieb ihm nur eine Möglichkeit: Er musste selbst aktiv werden und da Heskmar und seine Begleiter beobachten. Wenn sie mit unlauteren Absichten in den Palast gekommen waren, würde er es herausfinden  und dann würde sein Großvater endlich einsehen, dass er ihm unrecht getan hatte.

Aletai war so sehr in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie Histor da Minom, Maratir da Ferdomur und Niako ter Breden die Messe betreten hatten. Glücklicherweise warfen sie ihm nur ein paar amüsierte Blicke zu und kicherten albern, kamen aber nicht zu ihm herüber. Stattdessen schlenderten sie betont lässig zu den Automaten und versorgten sich dort mit Getränken.

Der junge Arkonide beendete seine Mahlzeit; die kleine Suppenpfütze im Teller war ohnehin längst kalt, und sein Hunger hatte inzwischen dem Jagdfieber Platz gemacht.

Zunächst musste er in Erfahrung bringen, wo da Heskmar und die Schatzjäger untergekommen waren. Er würde Gurima fragen. Gurima ter Sigral arbeitete seit einem knappen Jahr in der Besucherzentrale des Palasts. Er mochte die für eine Arkonidin ungewöhnlich groß gewachsene Frau und war bereits dreimal mit ihr ausgegangen. Sie entstammte einer kleinen Adelsfamilie, die ihren Stammsitz im Kogruk-Hochland hatte. Die ter Sigrals besaßen eine Reihe von ertragreichen Lehen rund um den Khalinsee. Außerdem hielt Hombur ter Sigral, Familienoberhaupt und Gurimas Vater, einen Sitz im Hohen Rat.

Für Gurima war es kein Problem zu ermitteln, welche palastinterne Adresse Onat da Heskmar für seinen Aufenthalt im Gos'Khasurn angegeben hatte. Dort würde Aletai morgen mit seiner Suche beginnen.

Der Arbtan erhob sich zufrieden, nahm das Tablett und ging zur Rückwand der Messe. Dort lagen die Einstellfächer für das benutzte Geschirr.

Als er die Berührung am Fuß spürte, war es bereits zu spät. Er geriet aus dem Gleichgewicht, kippte vornüber und stürzte. Das Tablett mit Teller, Becher und Löffel segelte im hohen Bogen durch die Luft und landete mit lautem Getöse einige Meter weiter. Die Reste der Suppe und des Vitaminwassers verteilten sich auf dem hellgrauen Plastik des Bodenbelags. In seinem Rücken hörte er unterdrücktes Lachen. Histor, Maratir und Niako  wer sonst?

Im ersten Moment wollte Aletai aufspringen. Blanker Hass brachte sein Blut zum Kochen. Doch wenn er sich jetzt auf seine Kameraden stürzte, spielte er ihnen nur in die Karten. Sie würden behaupten, dass alles nur ein Unfall gewesen war und er sie grundlos angegriffen hatte. Nach der Standpauke durch seinen Großvater konnte er sich vorerst keine weitere Auffälligkeit leisten.

Geist über Fleisch, dachte Aletai intensiv. Geist über Fleisch. Der Körper ist nichts, der Geist ist alles.

Während er sich langsam hochrappelte, senkte er die Atemfrequenz. Einatmen durch den Mund, ausatmen durch die Nase. So hatte er es schon während der ersten Dagorstunden gelernt. Das rechte Maß. Die Wahrung der Verhältnismäßigkeit. Die Vermeidung des Extrems. Das waren die Eckpunkte des ersten der zwölf ehernen Prinzipien der Dagorista. Es kostete ihn mehr Mühe als jemals zuvor, doch er schaffte es, seinen Zorn zu kontrollieren.

Gemächlich und ohne sich umzudrehen, sammelte er Tablett und Geschirr auf und sortierte alles sorgfältig in eines der Einstellfächer. Als er sich wieder den Tischen zuwandte, beseitigte ein scheibenförmiger Reinigungsroboter soeben die letzten Suppenspuren auf dem Boden.

Zu gern wäre er zu den drei feixenden Arbtanen hinübergegangen, um ihnen ein paar passende Worte zu sagen, doch was hätte ihm das gebracht? Sie hätten ihn ausgelacht, ihm ein paar Beleidigungen an den Kopf geworfen, eben das getan, was sie immer taten.

»He, Alamai!«, hörte er die Stimme Histor da Minoms durch den Saal tönen. »Ich glaube, du hast gekleckert! Da sind ein paar Flecken auf deiner Kombination!«

Wie auf Kommando brachen seine beiden Kumpane in Gelächter aus. Einige der übrigen anwesenden Arbtane grinsten.

Aletai atmete ruhig weiter. Mäßigung. Selbstkontrolle. Innere Ruhe. Sein Dagormeister wäre stolz auf ihn gewesen. Erst als er den Ausgang der Messe erreicht hatte, ballten sich seine Hände für einen kurzen Moment.

»Eines Tages«, flüsterte er. »Eines Tages ...«
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»Damit steht unser weiteres Vorgehen fest!«

Perry Rhodans Worte schienen im Raum nachzuhallen, aber wahrscheinlich bildete sich Iwan Goratschin das nur ein. Sie hatten die kurze Nacht genutzt, um sich auszuruhen. Der Mutant hatte wenig geschlafen, allerdings war er auch nicht wirklich müde gewesen. Er hatte die Zeit an Ishys Seite verbracht. Insofern war ihr Schwächeanfall immerhin für etwas gut gewesen. Sie sah inzwischen ein, dass sie so nicht weitermachen konnte, und sträubte sich nicht länger gegen seine Fürsorge.

Die Pause hatte ihr gutgetan. Zwar war sie noch immer unnatürlich bleich, und die Ringe unter den Augen waren nur unmerklich zurückgegangen, doch als sie seinen Blick bemerkte und ihn anlächelte, las er zum ersten Mal seit langer Zeit echte Zuversicht darin.

»Ich denke, wir können nach Onats Bericht davon ausgehen, dass Crest das Epetran-Archiv innerhalb des Palasts entdeckt hat«, fuhr Rhodan fort. »Wir müssen nur noch herausfinden, wo.«

Nur noch, dachte Goratschin. Das ist die Untertreibung des Jahres.

»Vorher sollten wir uns jedoch ein paar Dinge besorgen, die wir womöglich brauchen werden«, sagte Onat da Heskmar. »Die Suche nach dem Archiv wird uns an Orte führen, die gefährlich sein könnten. Es gibt fraglos gute Gründe, dass außer Crest bislang noch kein anderer auf Epetrans Vermächtnis gestoßen ist. Es ist nicht nur gut versteckt, sondern bestimmt auch hervorragend gegen Neugierige gesichert.«

»Das sehe ich genauso. Allerdings möchte ich nicht noch mehr Zeit verlieren.« Rhodan massierte sich mit beiden Daumen die Schläfen. Er machte einen übermüdeten Eindruck. Wahrscheinlich hatte er kein Auge zugetan. Goratschin wusste um die stille Sorge des Freundes, dass der Regent oder Sergh da Teffron die Position der Erde längst kannte. Immerhin waren sie nun schon seit Monaten auf der Spur des Archivs und dabei ohne Kontakt zu den in der Heimat zurückgebliebenen Gefährten. Was mochte während dieser langen Zeit auf der Erde geschehen sein?

»Wenn der Regent oder irgendein anderer Epetrans Geheimnis entschlüsselt hätte«, sagte Onat da Heskmar, »hätte ich davon gehört.«

»Ach ja?«, sagte Rhodan gereizt. »Auf Iprasa? In der Wüste? Von Ihren Nomadenfreunden? Ihre Zuversicht in allen Ehren, aber ...«

»Urteilen Sie nicht über Dinge, die Sie weder vollständig überblicken, noch in all ihren Bestandteilen verstehen, Perry Rhodan.« Die Stimme des alten Arkoniden klang weder vorwurfsvoll noch beleidigt, und Goratschin war ihm dankbar dafür.

»Wenn ich nicht wüsste, was ich wissen muss, würde ich heute nicht vor Ihnen stehen«, fuhr da Heskmar fort. »Falls dem Regenten die Position Ihrer Heimat tatsächlich bekannt ist, hat er sie nicht im Epetran-Archiv gefunden. Das garantiere ich Ihnen.«

»Entschuldigen Sie, Onat«, sagte Rhodan. »Mir ist bewusst, dass wir ohne Sie nicht hier wären, und ich bin Ihnen für Ihre Hilfe wirklich dankbar. Allerdings brauchen wir nicht nur Ausrüstung, sondern vor allem einen konkreten Anhaltspunkt. Ich muss Ihnen nicht sagen, wie groß der Kristallpalast ist. Wo sollen wir mit unserer Suche beginnen?«

Zu Goratschins Erstaunen stahl sich ein Lächeln auf das Gesicht da Heskmars.

»Warum fragen wir nicht Crest?« Der Greis verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ein wenig selbstgefällig in die Runde.

Aus dem Hintergrund des Raums schlich Chabalh heran. Der Purrer wirkte nach wie vor unruhig. Er schien sich in den Räumen des ehemaligen Familiensitzes der da Heskmars nicht wohl zu fühlen.

»Sie meinen ...?«, setzte Rhodan an.

In der gleichen Sekunde begriff auch Iwan Goratschin, worauf der alte Arkonide anspielte. »Der Schattenpalast der da Zoltrals!«, platzte er heraus.

»Genau. Es ist der einzige logische Schritt, der übrig bleibt. Crest hat Sie zu mir geführt, weil er genau wusste, dass ich Sie an den Ort bringen würde, an dem wir den Großteil unserer gemeinsamen Zeit verbracht haben. Allerdings wusste er auch, dass mir die Position des Epetran-Archivs unbekannt ist. Also muss es im Gos'Khasurn einen weiteren von ihm hinterlassenen Hinweis geben. Diesen in seinem ehemaligen offiziellen Quartier zu verstecken wäre viel zu gefährlich gewesen. Also hat er ihn dort deponiert, wo ihn nur einer seiner besten und ältesten Freunde aufspüren kann.«

»In seinem Schattenpalast«, flüsterte Perry Rhodan. »Natürlich! Das ist so ...«

»... einfach wie genial«, vervollständigte Onat da Heskmar den Satz.

»Dann lassen Sie uns keine weitere Zeit verlieren. Brechen wir auf!«

»Langsam, langsam.« Der Greis hob beide Arme und trat einen Schritt auf Rhodan zu. »An unserem ursprünglichen Plan ändert sich nichts. Wir benötigen nach wie vor Ausrüstung. Die Schattenpaläste sind naturgemäß gut geschützt, und da Crest eine ganze Reihe von Geheimnissen zu verbergen hatte, ist sein Tharg'Gerem zweifellos besonders gut abgeschirmt.«

»Aber Sie wissen, wo er ist, nicht wahr?«, fragte Rhodan. »Sie waren schon einmal dort, oder?«

»Nein.« Onat da Heskmar lachte leise, als er die Enttäuschung im Gesicht seines Gegenübers sah. »Sie haben noch immer kein Vertrauen in den Mann, dem Sie angeblich so viel verdanken«, fuhr er dann fort. »Crest hat das alles bis ins Detail vorausgesehen, begreifen Sie das nicht? Er wusste, dass Sie den Schlüssel zu seinem Versteck bei sich haben.«

»Ishy!« Erneut war es Iwan Goratschin, der das Offensichtliche als Erster aussprach.

»So ist es«, bestätigte der alte Arkonide. »Die erstaunliche Gabe Ihrer Freundin wird uns den Weg weisen. Und mit meiner Hilfe werden wir das zu durchsuchende Gebiet erheblich eingrenzen können.«

»Perry«, sagte Goratschin. »Wir sollten nichts überstürzen. Mir ist klar, dass wir nicht ewig Zeit haben, aber Ishy leidet noch immer unter den Folgen ihrer Entführung. Sie ist ...«

»Iwan«, unterbrach ihn die Japanerin leise. »Nicht schon wieder. Ich brauche nicht dein Mitleid, sondern deine Kraft. Du hast recht: Allein kriege ich es nicht hin. Aber mit dir ... mit deiner Hilfe ... Gemeinsam schaffen wir alles, was wir schaffen wollen.«

»Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du deine Gesundheit oder gar dein Leben riskierst, Ishy«, mischte sich Perry Rhodan ein. »Wenn Crest so klug ist, wie Onat immer wieder behauptet, dann muss er auch das gewusst haben.«

»Manchmal entscheiden nicht wir über unser Schicksal.« Die Japanerin lächelte. »Manchmal gibt es einfach keine Alternative ...«

»Das ist Unsinn.« Rhodan schüttelte den Kopf. Er trat an die Mutantin heran und fasste sie sanft an den Schultern. »Und das weißt du auch. Es gibt immer eine Alternative. Und wenn es nötig ist, werden wir sie finden.«

»Machen Sie sich fertig!«, beendete Onat da Heskmar die Diskussion. »Wir brechen in fünf Minuten auf.«



Ihr Weg führte sie durch lange Galerien, breite Gänge, hell erleuchtete Prunksäle und an unzähligen ausgestellten Artefakten und Kunsterzeugnissen vorbei. Perry Rhodan beschlich immer öfter das Gefühl, sich nicht im Machtzentrum eines galaktischen Sternenreichs, sondern in einem gigantischen Museum aufzuhalten.

Es gab keinen Korridor, der nicht von Vitrinen mit jeweils Dutzenden von Ausstellungsstücken flankiert gewesen wäre. Holografische Schautafeln, alt und kostbar aussehende Bildteppiche, hinter Energieschirmen hängende Gemälde, Steintafeln, an altägyptische Papyri erinnernde Dokumentrollen  schon nach wenigen Minuten musste ein Betrachter den Eindruck gewinnen, dass alle Wände im Gos'Khasurn lückenlos mit den Zeugnissen der arkonidischen Hochkultur zugepflastert waren.

Onat da Heskmar hatte keinen Blick für die ihn umgebenden Kostbarkeiten. Gemessenen Schrittes durchquerte er Halle für Halle, stieg Rampen hinauf, benutzte Antigravschächte und Verteilerknoten.

Ab und an begegneten ihnen Arkoniden, doch offenbar schien sich in diesen Teilen des Palasts niemand um den anderen zu kümmern. Selbst Chabalh, der die neu gewonnene Bewegungsfreiheit ausnutzte und die Gruppe wie ein übermütiger Hund immer wieder mit hoher Geschwindigkeit umrundete, erregte keine Aufmerksamkeit.

»Was ist los mit dir?«, fragte Rhodan den Purrer, als sich dieser schließlich beruhigte und dem Tempo der Gefährten anpasste. »Seit wir den Kristallpalast betreten haben, benimmst du dich merkwürdig.«

»Geruch schlecht«, stieß Chabalh grollend hervor. »Sticht in Nase.«

»Könntest du dich etwas deutlicher ausdrücken?«

»Gefahr.« Der Purrer rieb seine Flanke an Rhodans Unterschenkel. »Nicht sicher. Überall Gestank und Tod.«

Rhodan nickte. Er war weit davon entfernt, die Äußerungen seines selbst ernannten Leibwächters als Hysterie abzutun. Chabalh besaß ein ausgeprägtes Gespür für jede Art von Bedrohung. Auf seinen Instinkt konnte sich Rhodan verlassen. Allerdings konnte er im Moment wenig mehr tun, als vorsichtig zu sein. Er durfte sich von der einschüchternden Umgebung nicht ablenken lassen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung. Von der anderen Seite war Iwan Goratschin an ihn herangetreten.

»Schwierigkeiten?«, fragte der Zündermutant leise.

»Nicht mehr als sonst.« Rhodan sah zu dem Hünen hinauf und lächelte. »Chabalh ist beunruhigt. Er glaubt, dass wir in Gefahr sind.«

»Das glaube ich auch. Hör zu, Perry! Ich weiß, dass Crest dein Freund ist und dass du ihn ...«

»Schon gut, Iwan«, unterbrach Rhodan schnell. »Du darfst mich nicht für naiv halten. Die Tatsache, dass ich Crest bedingungslos vertraue, heißt nicht, dass ich mit geschlossenen Augen durchs Leben gehe. Zumindest in einem Punkt hat uns unser Freund bewusst getäuscht.«

»Hat er das?«

»Er wusste von Anfang an, wo sich das Epetran-Archiv befindet! Damit stellt sich eine zentrale Frage: Warum diese aufwendige Geheimniskrämerei? Warum hat er die Karten nicht gleich auf den Tisch gelegt? Wozu diese komplizierte Schnitzeljagd?«

»Ich denke, du kennst die Antwort ebenso gut wie ich.« Nun lächelte Iwan Goratschin. »Hätte er uns einfach nur die genaue Position verraten, könnten wir sie im Fall einer Gefangennahme ausplaudern.«

»Das ist sicher richtig. Aber ich glaube, es steckt weit mehr dahinter. Was, wenn das Archiv neben der Position der Erde noch andere sensible Daten enthält?« Rhodan machte eine kurze Pause, holte tief Luft und sprach weiter. »Daten, die ebenfalls nicht in die falschen Hände geraten dürfen. Denk daran, dass es das Archiv war, das Crest auf die Spur von ES und der Welt des Ewigen Lebens brachte. Wir wissen nicht, was er sonst noch alles in Epetrans Aufzeichnungen entdeckt hat. Laut Onat hat ihn das Studium der Dateien damals verändert. Er war plötzlich davon überzeugt, dass der Untergang des Großen Imperiums nur noch eine Frage der Zeit sei.«

»Und der Untergang von etwas so Gewaltigem wie dem arkonidischen Sternenreich hätte fraglos auch Auswirkungen auf die Erde ...«

»So ist es. In der Geschichte der Menschheit gibt es genügend Beispiele für den Sturz einstmals mächtiger Imperien. Und jedes Mal folgte ihrem Zerfall ein Zeitalter der Kriege, eine Epoche der Barbarei. Die Arkoniden mögen ein strenges, in vielen Aspekten vielleicht sogar despotisches Regiment führen, doch sie sorgen immerhin für Stabilität. Wenn dieser ordnende Einfluss wegfällt ...« Rhodan führte den Satz nicht zu Ende.

»Was wirst du tun, wenn du das Archiv findest?«, fragte Goratschin so leise, dass Rhodan seine Worte mehr ahnte als verstand. »Es zerstören oder die Koordinaten der Erde lediglich löschen?«

»Ich weiß es noch nicht, Iwan. Crest hat mir die Chance gegeben, sein größtes und bestgehütetes Geheimnis zu ergründen. Vielleicht vertraut er mir ebenso wie ich ihm. Vielleicht ist er der Ansicht, dass ich das Richtige tue, dass ich mir mit der Entdeckung des Archivs auch das Recht erwerbe, mit ihm nach eigenem Gutdünken zu verfahren.«

»Wir sind da.« Die Stimme Onat da Heskmars beendete die kurze Diskussion abrupt. Rhodan sah sich um.

Sie standen in einer zwar relativ kleinen, jedoch ungewöhnlich hohen Halle. Das Licht war gedimmt und schimmerte in mattem Rot. Entlang von zweien der vier Wände waren Podeste mit Rüstungen aufgereiht. Einige erinnerten an die im irdischen Mittelalter verbreiteten Plattenharnische, andere setzten sich aus kunstvoll gefertigten Einzelteilen wie Ringschienen, ledernen Handschuhen, Lendenpanzern und bemalten Helmen zusammen.

»Schutzkleidung der ersten Dagorista«, erklärte Onat da Heskmar. »Wie so viele arkonidische Traditionen hat sich auch der Ritterorden des Dagor während der Archaischen Periode entwickelt. Die damals zwangsläufig notwendige Umstellung auf eine Technik abseits hyperphysikalischer Grundlagen führte zur Konzentration auf eher ... althergebrachte Kampfformen.«

»Ich hoffe nicht, dass Sie diese Monturen gemeint haben, als Sie vorhin von Ausrüstung sprachen.« Rhodan musterte die altmodisch wirkenden Zeugen einer fernen Vergangenheit skeptisch.

Statt zu antworten, trat der greise Arkonide an eine der Rüstungen heran und legte die rechte Hand auf deren Brustplatte. Nichts geschah. Onat da Heskmar wandte sich um. »Kommen Sie  und bleiben Sie dicht hinter mir!«, sagte er eindringlich. »Das gilt auch für den Purrer. Es gibt eine Abweichungstoleranz, aber die ist nicht besonders groß.«

»Was ...?«, brachte Rhodan noch heraus, aber da war der Arkonide schon losmarschiert. Notgedrungen folgten sie ihm sofort.

Für sein Alter legte da Heskmar ein beachtliches Tempo vor. Er durchquerte den Raum und bog in einen schmalen Gang ein. Perry Rhodan war sich ziemlich sicher, dass der Korridor noch nicht vorhanden gewesen war, als sie die Halle mit den Rüstungen betreten hatten. Wahrscheinlich hatte ihr Führer den Durchgang erst durch sein Handauflegen geöffnet.

Onat da Heskmar verschwand im Zwielicht, dicht gefolgt von Ishy Matsu. Vor Rhodan wuchs das mächtige Kreuz des Zündermutanten in die Höhe, hinter ihm bildete Chabalh die Nachhut.

Rechts und links huschten undefinierbare Schemen an ihnen vorbei. Ein leises Knistern drang an seine Ohren, das mit jedem Schritt bedrohlicher klang. Die Luft schien auf einmal zu flimmern; seine Handrücken juckten, und als er die Arme hob, sah er winzige blaue Flämmchen über seine Haut züngeln.

Er spürte, wie sich Chabalh von hinten gegen ihn drängte. Der Purrer hatte es besonders eilig, wollte der ungewohnten Umgebung so schnell wie möglich entkommen. Rhodan packte ihn im Nacken und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. Chabalh knurrte, beruhigte sich aber und fiel wieder zurück.

Täuschte er sich, oder wurde es immer wärmer? Die Wände des Gangs änderten ihre Farbe. Innerhalb weniger Sekunden wechselten sie von Dunkelrot zu Grellweiß. Rhodan schloss geblendet die Augen. Bunte Sterne führten vor ihm einen wilden Reigen auf.

Weiterlaufen! Nicht stehen bleiben! Und vor allem nicht vom Kurs abkommen und gegen eine der glühenden Wände rennen!

Und dann stolperte er doch. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, kämpfte um sein Gleichgewicht, versuchte den drohenden Sturz zu verhindern  und spürte, wie ihn zwei kräftige Hände packten und zur Seite zogen.

Sofort umfing ihn angenehme Kühle. Perry Rhodan öffnete die Augen und blickte erleichtert in Iwan Goratschins grinsendes Gesicht.

»Besser als jede Geisterbahn auf dem Rummelplatz, was?« Der Mutant schlug ihm mit einer seiner Pranken kräftig auf die Schulter. Erst dann hatte er Gelegenheit, sich umzusehen.

Das war also der Schattenpalast der Familie da Heskmar.
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Crest und ich sahen uns längst nicht mehr so häufig wie früher. Die Abstände zwischen den Besuchen des einen oder des anderen nahmen von Jahr zu Jahr zu. Es war ein ungewollter, ein schleichender Prozess, und ich glaube, wir fühlten beide so etwas wie Bedauern darüber.

Hatten wir uns nichts mehr zu sagen? Nein, daran lag es nicht. Wir hatten früher komplette Abende verbracht, ohne ein einziges Wort zu sprechen, hatten Nettoruna-Wein getrunken und den Klängen des Tai Arbaraith oder einer Khasurnblütensymphonie gelauscht.

Ich gewann vielmehr den Eindruck, dass sich unsere Interessen ... nein, eher unsere Lebensinhalte auseinanderentwickelten. Crest glaubte an die Veränderung, daran, dass ein so riesiges und dominantes Gebilde wie das Große Imperium nur überleben konnte, wenn es sich neuen Entwicklungen gegenüber als flexibel erwies, sich öffnete und Kompromisse einging. Ich dagegen war davon überzeugt, dass Traditionen, die sich über viele Jahrtausende bewährt hatten, auch weiterhin funktionierten. Für den wahrhaft Mächtigen bestand keine Notwendigkeit, sich anzupassen. Er diktierte die Regeln und bestrafte diejenigen, die sich nicht daran hielten.

Schlussendlich irrten wir uns beide, denn das Leben kennt nicht nur Schwarz und Weiß, aber das war uns damals noch nicht in letzter Konsequenz bewusst. Mein Freund hatte sich dazu entschlossen zu handeln. Ich dagegen wollte beobachten, weil ich davon überzeugt war, dass Entwicklungen zyklisch verliefen und sich irgendwann zwangsläufig wiederholten.

Als Crest zum ersten Mal verhaftet wurde, erfuhr ich erst relativ spät davon. Dieser Verrückte hatte eine von Imperator Orcast XX. angeordnete Strafaktion auf der Siedlungswelt Lanmir während eines wissenschaftlichen Plenums öffentlich kritisiert. Zwar war es nicht per se verboten, die Politik des Herrschers wertend zu kommentieren, doch die Sprache, die Crest benutzt hatte, war ... nun, sagen wir, sie entsprach ganz sicher nicht der allgemeinen diplomatischen Etikette.

Man verschleppte ihn also in den Keller  ein verharmlosender Name für die Verhörräume der Imperialen Garde in den unteren Stielgeschossen des Palasts  und rasselte ein bisschen mit den Säbeln. Crest verbrachte eine unbequeme Nacht im Zellentrakt und wurde danach wieder auf freien Fuß gesetzt. Die Verantwortlichen glaubten vermutlich, dass sie den vorlauten Derengar damit eingeschüchtert und ihm eine Lektion erteilt hatten, doch nichts lag der Wahrheit ferner. Crest war schon damals ein Dickschädel, den Widerstand nicht abschreckte, sondern im Gegenteil anspornte. Insofern befürchtete ich das Schlimmste  und ich sollte recht behalten.

Der nächste Vorfall ereignete sich nur wenige Monate später. Zu dieser Zeit machte eine Gruppierung von sich reden, die sich als Dardelion-Orden bezeichnete. Zunächst wenig mehr als der Zusammenschluss einiger politischer Wirrköpfe, die die Expansion des Großen Imperiums verteufelten, fand der Orden schnell Zulauf und erlangte dadurch einiges an öffentlicher Aufmerksamkeit. Anscheinend kam Crest in Kontakt mit diesen Leuten und zeigte sich von deren Ideen angetan.

Ich streckte meine Fühler aus und holte ein paar Informationen ein. Es war nicht einmal besonders schwierig herauszufinden, dass Irim ter Mogat, der charismatische Kopf der Gruppe, von einem aufsässigen Kolonialplaneten stammte, von denen es in den Randsektoren einige gab. Kaum zwanzig Jahre alt war er durch den Patriarchen eines kleinen Adelshauses adoptiert worden und hatte sich auf Shrilithra, dem zweitgrößten Kontinent von Arkon I, niedergelassen. Es folgten eine Reihe von politischen Essays, chaotischen Aufrufen und albernen Protestaktionen. Die Arkoniden, so die Kernthese des Mannes, seien in einem »kolonialen Teufelskreis« gefangen. Ihr Drang nach einer »auf Unterwerfung basierenden kulturellen Synthese« führe zu einem »Ausverkauf der traditionellen gesellschaftlichen Tugenden«. Solche und ähnlich konfuse Bekenntnisse streute ter Mogat bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter das Volk.

Es fällt mir schwer, nachzuvollziehen, warum ausgerechnet ein brillanter Analytiker wie Crest einem solchen Blender und Wichtigtuer ins Netz gehen konnte. Mein Freund hatte sich als Anthropologe und Historiker einen beachtlichen Ruf erarbeitet, und ich begriff nicht, dass er diesen nun leichtfertig aufs Spiel setzte, indem er sich einer windigen Organisation wie dem Dardelion-Orden anschloss. Wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß, hätte ich vielleicht anders geurteilt, doch sicher bin ich diesbezüglich nicht.

Es mag sein, dass Crest auf der Suche war. Nach einer Grundlage. Nach einem Fundament. Nach einem Punkt, an dem er den Hebel ansetzen konnte. Doch ungeachtet seiner überragenden Begabung und seines messerscharfen Verstands hatte mein Freund mit den Jahren eine immer deutlicher bemerkbare Ungeduld entwickelt. Er schien der Ansicht zu sein, dass ihm die Zeit davonlief, dass die von ihm angestoßenen Entwicklungen nicht schnell genug voranschritten. Also erhöhte er den Einsatz und akzeptierte das damit einhergehende Risiko.

Als wenigstens kurzfristig konsolidierender Faktor erwies sich Thora. Crest lernte sie auf einer Kundgebung des Ordens kennen. Eine Essoya, die ihm aus irgendeinem Grund auffiel. Als er sie mir zum ersten Mal vorstellte, argwöhnte ich zunächst, dass er dem Mädchen ein rein sexuelles Interesse entgegenbrachte. Crest war nicht mehr jung; Thora dagegen fast noch ein Kind. Hinzu kam eine natürliche Schönheit, die man am imperialen Hof nur selten zu Gesicht bekam. Die blasse Haut, die langen weißen Haare, die roten Augen, in denen eine mühsam unterdrückte Leidenschaft loderte ... Thora war eine Arkonidin, deren Wirkung auf Männer man nicht leugnen konnte.

Aber auch hier irrte ich. Zwei Jahre später nahm Crest die junge Frau als Ziehtochter in sein Geschlecht auf. Das hätte er niemals getan, wenn seine Verbindung zu ihr eine andere als eine rein intellektuelle gewesen wäre. Thora durfte fortan den Namen da Zoltral führen.

Ich hatte nicht häufig Gelegenheit, mich mit ihr zu unterhalten, doch während der wenigen Gespräche wurde mir schnell klar, dass ich es mit einer ebenso klugen wie disziplinierten Arkonidin zu tun hatte. Über ihre Vergangenheit schwieg sie sich beharrlich aus, aber ich gewann die Überzeugung, dass sie es nicht einfach gehabt hatte. Das Leben hatte sie dazu gezwungen, eine Mauer um ihr wahres Wesen herum zu errichten  und diese erwies sich auch für mich als undurchdringlich.

Die tatsächliche, die unverfälschte Thora kam nur zum Vorschein, wenn Crest anwesend war. Ihm gegenüber strahlte sie eine Herzlichkeit aus, an der man sich hätte wärmen können. Ich erkannte die Hingabe und den Respekt, die man für gewöhnlich nur einem geliebten Familienmitglied entgegenbringt, und ohne mich als Psychologe aufdrängen zu wollen, vermute ich, dass Thora in Crest genau den Vater sah, den sie wohl nie wirklich gehabt hatte.

Wie auch immer: Sie hielt meinen Freund für eine begrenzte Zeit von weiteren Dummheiten ab. Das war insofern hilfreich, als dass ich zunehmend Anzeichen für bevorstehende politische Unruhen registrierte. Der todkranke Imperator Orcast XXI. war gerade von seinem Sohn in der Erbfolge abgelöst worden. Dieser hatte den Thron als Orcast XXII. bestiegen, galt jedoch als schwach und ohne Rückhalt im Rat oder bei den Militärs. In einem derart aufgeladenen Umfeld konnte bereits eine unbedachte Meinungsäußerung eine Katastrophe auslösen.

Crest und der im Sterben liegende Herrscher pflegten ein ungewöhnlich inniges Verhältnis. Diese Beziehung war auch maßgeblich dafür verantwortlich gewesen, dass die diversen Eskapaden meines Freundes keine ernsthaften Konsequenzen nach sich gezogen hatten. Aus heutiger Sicht muss ich annehmen, dass das Wissen, über das Crest dank des Epetran-Archivs verfügte, Orcast XXI. half, die meisten der damals tobenden politischen Stürme zu überstehen. Er blieb über 25 Jahre im Amt  vermutlich auch dank der Unterstützung meines Freundes. Dafür gewährte er ihm eine gewisse Narrenfreiheit.

Crest hielt sich in diesen Jahren häufig in den Privaträumen des Imperators auf. Ich hätte meinen rechten Arm gegeben, um zu erfahren, was dort gesprochen wurde, doch so weit reichten selbst meine Augen und Ohren nicht. Mit mir redete er dagegen kaum noch. Es dauerte lange, bis ich es mir selbst gegenüber eingestand, aber wir hatten uns einander entfremdet. Von der einstigen Nähe, dem blinden Vertrauen, den gemeinsamen Träumen und Plänen war nichts übrig geblieben.

Seltsamerweise wurde der Riss in unserem Verhältnis erst durch ein Ereignis zum echten Bruch, das uns normalerweise enger hätte verbinden müssen. Schon Jahre zuvor hatte ich Crest als Ehrendiener nach Iprasa begleitet. Nun tat er dasselbe für mich. Ich bestand die Ark Summia, doch die Aktivierung des Extrasinns scheiterte.

Kein Nichtarkonide kann sich vorstellen, wie demütigend und niederschmetternd eine solche Erfahrung ist. Ein Ehrendiener spendet in dieser Situation Trost, erweist sich als Ratgeber und Beistand. Doch Crests Reaktion fiel nun unangemessen aus. Ich ... will an dieser Stelle nicht in alten Wunden rühren, aber es führte dazu, dass ich auf Iprasa blieb und Crest und ich seitdem nicht mehr miteinander gesprochen haben. Ich verfolgte seinen weiteren Weg und den des Imperiums als interessierter, aber heimlicher Beobachter. Was ich sah, war nur schwer zu ertragen.

Mit der Inthronisation von Orcast XXII. endete schließlich die Schonfrist für Crest. Der neue Imperator war nicht mehr bereit, ihn weiterhin zu schützen. Zu diesem Ergebnis musste auch Thora gekommen sein, und es gelang ihr in der Folge, ihren Ziehvater weitgehend aus der Schusslinie zu halten. Das änderte sich erst an jenem unheilvollen Tag, an dem Orcast XXII. spurlos verschwand und der Regent die Macht im Imperium an sich riss.
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Seit Beginn der Gardistenausbildung hatte sich Aletai ter Irale noch nie so gut gefühlt. Obwohl er in den vergangenen zwei Tagen nur wenige Stunden geschlafen hatte, hätte er in diesem Augenblick den gesamten Gos'Khasurn aus seinem Fundament heben können. Er rannte durch die Gänge des Verwaltungsbereichs, ohne dass seine Füße den Boden berührten.

Am Ende hatte er also recht behalten! Onat da Heskmar und die Schatzjäger hatten ihre Unterkunft am frühen Morgen verlassen und den Weg in die mittleren Kelchetagen eingeschlagen. Dort befanden sich hauptsächlich Konferenzräume, Schulungszentren und ein paar ausgelagerte Schausäle des Historischen Instituts.

Es war alles andere als leicht gewesen, unbemerkt zu bleiben; vor allem weil der Purrer, der die Gruppe begleitete, wie ein kharrelianischer Glutharrk hin und her gerast war. Zweimal wäre Aletai fast von ihm entdeckt worden. Doch er hatte es geschafft, hatte die Spur Onats und seiner angeblichen Dienerschaft nicht verloren und hatte sie schließlich beim Verschwinden in einen geheimen Bereich des Kristallpalasts beobachtet.

Natürlich wusste Aletai, dass praktisch jede Familie im Gos'Khasurn solche und ähnliche Schlupfwinkel unterhielt, doch wenn da Heskmar nichts Übles im Schilde führte und tatsächlich nur am Pekah ti Mestit teilnahm, warum musste er sich dann verstecken?

Der junge Arbtan bog so resolut um die Ecke eines Gangs, dass er beinahe in einige seiner Kameraden hineingerannt wäre. Sie trugen ihre Exerzieruniformen und waren vermutlich unterwegs zu den Trainingsplätzen in den Kelchgärten des Innenhofs. Dort musste auch Aletai in weniger als zehn Minuten sein, doch wenn sein Großvater hörte, was er zu berichten hatte, wäre ein verpasstes Exerzieren sicher seine geringste Sorge.

Der Thos'athor im Vorzimmer von Cheroth ter Irale war nun ein anderer. Als er Aletai hereinstürmen sah, erhob er sich von seinem Platz, strich die Uniform glatt und legte seine Stirn in Falten.

»Ich muss sofort meinen ... den Thantan sprechen«, stieß der junge Arbtan hervor. »Ich habe eine überaus wichtige Beobachtung gemacht, die die Sicherheit des Gos'Khasurn und des Regenten betrifft.«

Für einen Moment befürchtete er, zu dick aufgetragen zu haben, doch dann setzte sich die Ordonnanz in Bewegung, um dem Befehlshaber der Garde den Besucher zu melden. Es dauerte nicht lange, da war sie wieder da, nickte Aletai wortlos zu und deutete auf die nur angelehnte Tür zu Cheroth ter Irales Büro.

Wie schon rund dreißig Stunden zuvor stand der Thantan mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor dem Panoramafenster. Die Kameras übertrugen ausgerechnet Bilder von den Exerzierübungen der Kadetten. Die Euphorie, die Aletai gerade noch über den Wolken hatte schweben lassen, war von einem Augenblick zum nächsten wie weggeblasen.

»Es überrascht mich, dich hier zu sehen«, sagte Cheroth, ohne sich umzudrehen. »Müsstest du nicht bei deinen Kameraden sein und das tägliche Training absolvieren?«

»Ja, Herr.« Aletai wählte bewusst die hochoffizielle Anrede. Er hatte das Gefühl, seinen nachfolgenden Aussagen dadurch mehr Gewicht zu verleihen. »Allerdings habe ich von Vorgängen Kenntnis erlangt, die die Sicherheit des Palasts und des Regenten gefährden.«

Sehr gut, schoss es ihm durch den Kopf. Großvater liebt die geschliffenen Formulierungen des Satron.

»Ich höre«, sagte Cheroth ter Irale.

»Ich habe Onat da Heskmar heute Morgen beobachtet. Ihn und seine Begleiter, welche er als Diener ausgegeben hat, die jedoch als Schatzjäger registriert sind. Sie haben ihre Unterkunft verlassen und sind in einen geheimen Bereich des Gos'Khasurn vorgedrungen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, Herr.« Aletai spürte, wie er zu schwitzen begann. Warum drehte sich sein Großvater nicht um? Warum klang seine Stimme so ... gleichgültig? Nein, erschöpft!

»Und weiter?«

Der Arbtan machte einen zögerlichen Schritt nach vorn. Weiter? Was sollte diese Frage? Was brauchte Cheroth ter Irale denn noch? »Ich ... ich glaube, dass ...«, begann Aletai, wusste dann aber nicht, was er noch sagen konnte. Etwas lief hier schief. Ganz furchtbar schief.

»Ich spreche dir zuliebe das Offensichtliche aus.« Endlich wandte sich der alte Mann seinem Enkel zu. »Die meisten Adelsvertreter, die im Gos'Khasurn verkehren, wissen um die Position des ein oder anderen Schattenpalasts. Sogar unser Geschlecht verfügt über einen solchen. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass du eines Tages nicht nur alt, sondern auch reif genug bist, um seine Geheimnisse mit mir zu teilen.«

»Ja ... Ich meine ... Aber was ist, wenn Onat und die...?«

Der Thantan schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, war jede Müdigkeit aus seinem Antlitz verschwunden. »Was willst du, dass ich tue, Aletai?«, fragte er scharf. »Soll ich einen zweihundertjährigen Tattergreis verhaften lassen, weil er in den verstaubten Relikten seiner einstmals großen Familie herumwühlt? Was glaubst du, was der alte da Heskmar in seinem Schattenpalast versteckt? Eine Arkonbombe? Was glaubst du, was er dort tut? Einen teuflischen Plan zur Ermordung des Regenten schmieden?«

»Ich ... ich kann natürlich nicht sicher sein, aber ...«

»Onat da Heskmar ist ein Niemand«, fuhr der Thantan fort. »Das Überbleibsel einer längst vergangenen Epoche. Ein Mann, der auf den Tod wartet. Wie oft muss ich das wiederholen, damit auch du es endlich begreifst?«

»Großvater, ich ...«

»Sei still, Aletai. Seit du dieses Büro betreten hast, ist aus deinem Mund nur Unsinn gekommen. Ich weiß, dass du nicht dumm bist, und doch scheinst du in dieser Sache nicht klar denken zu können. Woran liegt das? Glaubst du, mir etwas beweisen zu müssen? Glaubst du, dass die Erfahrung, die ich in jahrzehntelangem Dienst zum Wohle des Imperiums gesammelt habe, nicht ausreicht, um eine Gefahrensituation einzuschätzen? Hältst du mich tatsächlich für so unglaublich verbohrt, dass ich eine Bedrohung für den Regenten nicht sehe, wenn sie existiert?«

»Nein ... natürlich nicht ... ich ...« Aletai befahl sich zu schweigen, denn ihm war klar, dass er mit seinem Gestammel alles nur schlimmer machte, doch die Worte drängten wie von selbst aus seinem Mund. »Nichts liegt mir ferner, als deinen Weitblick und deine Kompetenz in Frage zu stellen, aber ich bin davon überzeugt ...«

»Das spielt keine Rolle!« Die Fäuste Cheroth ter Irales krachten so hart auf den Arbeitstisch vor ihm, dass einige der daraufliegenden Folien zu Boden segelten wie das Laub der Vartokbäume im kurzen arkonidischen Herbst. »Deine Überzeugungen sind irrelevant! Du bist ein Gardist des Imperiums, und ich bin dein Vorgesetzter. Ich habe dich angehört. Ich habe deinen Hirngespinsten mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als ich verpflichtet gewesen wäre. Jetzt ist es genug! Ich gebe dir hiermit den unmissverständlichen Befehl, diese Sache ruhen zu lassen. Und um dir dabei zu helfen, deinen Kopf von allen Verschwörungstheorien und konspirativen Tagträumen zu befreien, bist du mit sofortiger Wirkung Mitglied der Außenparade. Du wirst dich unverzüglich bei Nobat da Terhuerne melden. Er koordiniert die Gardisten, die morgen zu Ehren des Regenten auf dem Kristallplatz defilieren. Du hast einiges nachzuholen, wenn du bis dahin in der notwendigen körperlichen Verfassung sein willst.«

»Großvater, bitte ...«

»Du kannst gehen!« Cheroth ter Irale verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wandte sich wieder dem Panoramafenster zu.

Sekundenlang stand Aletai einfach nur da und lauschte dem stummen Donnern, mit dem seine Welt zusammenstürzte. Dann stürmte er aus dem Büro des Thantan.

Die Ordonnanz im Vorzimmer sah nicht einmal auf, als er an ihr vorbeieilte.
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Onat da Heskmar schritt durch den halbkreisförmigen Raum zu einer Steuerkonsole und ließ seine Finger erstaunlich flink über eine Sensortastatur fliegen. An der knapp drei Meter hohen Decke erhellten sich mehrere quadratische Leuchtelemente und rissen die anspruchslose Einrichtung aus dem herrschenden Zwielicht.

Iwan Goratschin erfasste seine Umgebung mit der gewohnten Schnelligkeit. Der Gang, durch den sie den Schattenpalast betreten hatten, war wie durch Zauberhand verschwunden. Hinter dem Pult, an dem der greise Arkonide nach wie vor arbeitete, lag ein bogenförmiger Durchgang, der in die tieferen Bereiche des geheimen Areals führte. Vor da Heskmar erschienen mehrere Holoschirme. Jeder zeigte einen anderen Abschnitt des Verstecks; einige auch Aufnahmen der näheren Umgebung. Goratschin erkannte beispielsweise die kleine Halle mit den Dagorrüstungen sofort wieder.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Rhodan.

Onat da Heskmar wiegte den Kopf. »Nein«, gab er bedächtig zurück. »Man hat uns gesehen.«

»Wer hat uns gesehen?«, wollte Goratschin wissen.

»Schauen Sie es sich selbst an.« Der Greis winkte den Mutanten zu sich heran. Mit einer knappen Geste sorgte er gleichzeitig dafür, dass eines der Hologramme ins Zentrum des Raums schwebte und zum Mehrfachen seiner bisherigen Größe anwuchs.

Die Darstellung zeigte einen der breiten Korridore, durch den sie kaum zehn Minuten zuvor gegangen waren. Die Gruppe bewegte sich im Gänsemarsch durch den Erfassungsbereich der Kamera und verschwand kurz darauf am Bildrand. Mehrere Sekunden verstrichen. Plötzlich tauchte ein junger Arkonide in einer blauschwarzen Kombination auf. Er kam Goratschin entfernt bekannt vor.

Der Mann bemühte sich derart auffällig darum, möglichst unauffällig zu erscheinen, dass er den Zündermutanten an eine Figur aus den Zeichentrickfilmen erinnerte, die er sich als kleiner Junge mit großer Begeisterung angesehen hatte. Bugs Bunny, Daffy Duck, Sylvester und Tweety, der Road Runner und Wile E. Coyote  sie hatten ihn damals durch viele schwierige Jahre hindurch begleitet. Sein Vater, der US-Cartoons über alles liebte, hatte sich die Filme auf DVD besorgt und so eine beachtliche Sammlung aufgebaut. Die Art und Weise, wie der Arkonide auf dem Holoschirm durch den Gang schlich, ließ Goratschin spontan an Elmer Fudd als Großwildjäger oder Yosemite Sam als büchsenbewehrten Cowboy denken.

»Du scheinst dich prächtig zu amüsieren, Iwan.«

Der Mutant, der unwillkürlich hatte lächeln müssen, zuckte beim leisen Klang von Rhodans Stimme zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. »Entschuldige, Perry«, sagte er. »Ich war mit meinen Gedanken woanders.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. In letzter Zeit haben wir leider viel zu wenig Grund zum Lachen.«

Goratschin konzentrierte sich wieder auf den Arkoniden, der sie offenbar beschattet hatte. Er hatte ihn schon einmal gesehen ...

»Das ist der Kerl, der uns vor dem Palast kontrolliert hat!« rief er, als es ihm endlich dämmerte. »Ich habe ihn wegen der fehlenden Uniform nicht gleich erkannt, aber es besteht kein Zweifel.«

»Tatsächlich.« Onat da Heskmar massierte sich geistesabwesend Halsansatz und Kinn. »Er muss aus irgendeinem Grund misstrauisch geworden sein. Wir sollten uns vielleicht nicht allzu lang hier aufhalten.«

»Wäre es nicht besser, sofort zu verschwinden?«, erkundigte sich Rhodan.

»Nein. Dieser Junge betreibt seine Nachforschungen auf eigene Faust. Wenn man uns offiziell verdächtigen würde, hätte man nicht einen solchen Anfänger geschickt oder aber mein Versteck gleich gestürmt und uns verhaftet.«

»Da fühle ich mich doch sofort viel besser«, murmelte Iwan Goratschin.

»Wie geht es dir, Ishy?«, wandte sich Rhodan an die Japanerin, die sich auf einem der überall herumstehenden Sessel niedergelassen und bisher geschwiegen hatte.

»Ausgezeichnet. Ich ...«

»Die Wahrheit!« Rhodan ließ sie nicht ausreden.

Ishy Matsu seufzte. »Na schön, ich bin müde«, sagte sie unwillig. »Aber sind wir das nicht alle? Ich bin auf jeden Fall bereit. Und hört endlich auf, mich anzustarren, als hätte ich einen Pickel auf der Nase!«

Chabalh, der bislang ruhelos durch den Raum geschlichen war, drängte sich nun nach vorn. Verwundert beobachtete Goratschin, wie er seine riesige Schnauze hob und an Beinen, Bauch und Armen der Japanerin schnüffelte. Schließlich verharrte sein mächtiger Schädel nur Zentimeter von Matsus Gesicht entfernt.

»Kein Pickel«, sagte er heiser. »Nur Angst. Ishy muss nicht Angst haben. Ich bei ihr und beschützen!«

Die zierliche Frau presste die Lippen aufeinander. Ihre Augen glitzerten feucht. Dann nickte sie und streichelte den Kopf des Purrers.

»Danke, Chabalh!«, flüsterte sie.



Onat da Heskmar führte sie in einen kleineren Raum, der früher vermutlich als Schlafzimmer gedient hatte. Die Wände waren mit dicken, kostbar aussehenden Teppichen behängt. Sie zeigten ineinander verschlungene Muster und Symbole, die Goratschin nichts sagten.

Der Boden war eine Art Mosaik, das aus einem zentralen Kreis bestand, um den herum sich vierundzwanzig Gesichter gruppierten. Deren Züge wirkten auf unbestimmbare Weise zeitlos, und der unbekannte Künstler hatte sie mit erstaunlichem Detailreichtum herausgearbeitet. Der Rest der Darstellung machte dagegen einen eher grobschlächtigen Eindruck.

»Eine Nachbildung des Hauptportals der Grotte der Sternengötter«, erklärte Onat auf Goratschins Frage. »Sie zeigt die vierundzwanzig existierenden She'Huhan. Die Grotte ist nur rund fünfzehn Kilometer vom Gos'Khasurn entfernt.«

Der Zündermutant nickte und half Ishy dabei, auf das riesige Bett zu klettern, das mit dem Kopfende die Stirnwand berührte. Die Japanerin klopfte sich einige der auf dem Lager verteilten Kissen zurecht, lehnte sich zurück und legte die Hände in ihrem Schoß zusammen.

Der greise Arkonide zog sich einen gepolsterten Hocker heran und ließ sich darauf nieder. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie von mir erwarten«, wandte er sich an die Mutantin. »Ihre Gabe ist zweifellos ... bemerkenswert. Allerdings müssen Sie mir schon erklären, wie ich Ihnen helfen kann.«

»Sie sagten, dass Sie zumindest eine Ahnung davon haben, wo sich der Schattenpalast Ihres Freundes Crest befindet.« Die Mutantin hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig und gleichmäßig. Goratschin wusste, dass diese Phase überaus wichtig war, um die notwendige Konzentration aufzubauen. Immerhin ging es diesmal nur um Bilder aus dem Kristallpalast, also aus unmittelbarer Nähe. Je weiter ein darzustellender Ort entfernt war, desto mehr Kraft kostete es die Japanerin, ihn mit ihrer Paragabe zu erfassen.

»Ja«, sagte Onat da Heskmar. »Ich habe Crest einige Zeit beobachten lassen. Das ist zwar nichts, worauf ich besonders stolz bin, aber immerhin hilft es uns jetzt vielleicht.«

»Gut. Dann beschreiben Sie mir die betreffenden Gebiete so genau wie möglich. Schildern Sie mir ihre exakte Lage im Palast. Alles andere erledige ich selbst.«

Iwan Goratschin stand reglos neben dem nur mit einem Vorhang abgeteilten Durchlass, der den einzigen Zugang zu dem Raum bildete. Perry Rhodan hatte sich hinter Onat zurückgezogen, verzichtete jedoch ebenfalls darauf, sich zu setzen. Chabalh hatte das Zimmer bereits nach ein paar Minuten wieder verlassen. Der Purrer mochte enge, überfüllte Räume nicht besonders, was Goratschin gut nachvollziehen konnte.

Der alte Arkonide begann mit sanfter, fast monotoner Stimme zu sprechen. Ishy lächelte kurz und nickte zufrieden. Für einen Lidschlag sah sie aus, als würde sie tatsächlich tief und fest schlafen, und Iwan Goratschin wünschte sich, diesen Augenblick festhalten zu können. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er seine Paragabe verflucht, und den meisten Mutanten, die er kannte, war es nicht anders gegangen. Auch wenn er ohne seine Fähigkeit womöglich niemals die Erde verlassen hätte und in die Tiefen des Weltraums geflogen wäre, gab es immer wieder Momente, in denen er all die phantastischen Abenteuer, die hinter ihm lagen, ohne Bedenken gegen ein normales, langweiliges Leben auf seiner Heimatwelt eingetauscht hätte. Ein Leben mit der Frau, die er über alles liebte.

Über Ishy Matsus Handflächen flimmerte die Luft. Das Phänomen faszinierte Goratschin jedes Mal aufs Neue. Das Flimmern wurde zur glitzernden Wolke. Konturen schälten sich aus dem Nebel, verschwammen und tauchten in anderer Form wieder auf.

Der Zündermutant achtete weniger auf die stummen Bilder, die seine Partnerin erzeugte, als vielmehr auf Ishy Matsu selbst. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Als Soldat war ihm zudem klar, dass es Situationen gab, in denen er darauf vorbereitet sein musste, das eigene Leben für die Sache einzusetzen und notfalls zu opfern. Das hatte nichts mit Heldentum und schon gar nichts mit Mut oder moralischer Überlegenheit zu tun. Wer sich ernsthaft für eine Karriere beim Militär entschied, lernte als Erstes, dass der eigene Tod etwas war, was man einzukalkulieren hatte. Allerdings erhöhte eine gute Ausbildung die Wahrscheinlichkeit, einen gefährlichen Einsatz zu überleben. Dass in einem Krieg stets weit mehr Zivilisten als Soldaten starben, war eine von Politikern gern verschwiegene Tatsache.

Auf Ishy Matsus Stirn erschienen die ersten Schweißperlen. Wenn es um seine eigene Sicherheit ging, war Goratschin durchaus zu Kompromissen bereit. Bei seiner Partnerin dagegen nicht. Notfalls hätte er sich auch mit Rhodan angelegt, oder  eine wesentlich beängstigendere Vorstellung  einen Streit mit der Japanerin riskiert.

»Ja«, hörte er Onat da Heskmar sagen. »Ich erkenne diese Ebene wieder. Folgen Sie dem breiten Gang in südlicher Richtung. Bewegen Sie sich auf die Außenwand des Kelchs zu.«

Die Bilder, die die Mutantin produzierte, waren undeutlicher als sonst, als würde man sie durch eine dünne Wand aus Wasser betrachten. Goratschin vermutete, dass das an den zahlreichen Vorrichtungen lag, mit denen die Familien ihre Schattenpaläste im Gos'Khasurn schützten.

Der Mutant hatte sich von Anfang an darüber gewundert, dass es in einem von modernster Technik durchdrungenen Gebilde wie dem Kristallpalast derart viele geheime und angeblich nicht anmessbare Bereiche geben sollte. War das nicht ein Widerspruch in sich? Auch wenn die Ausmaße des Gos'Khasurn gewaltig waren, so erschien es Goratschin geradezu sträflich leichtsinnig, ihn nicht bis in den letzten Winkel zu überwachen. Niemand wusste, was die Adelshäuser in ihren Refugien alles versteckten, und dieses Nichtwissen machte den Palast  das arkonidische Regierungszentrum  aus seiner Sicht zu einem der gefährlichsten Orte des Imperiums.

Andererseits erinnerte er sich, was Onat ihnen über das Spiel der Kelche erzählt hatte. Vielleicht hatte der alte Mann recht, und ein Nichtarkonide war einfach nicht fähig, das Konzept hinter diesem gigantischen Konglomerat aus Intrigen, Lügen, Gerüchten und Fallstricken zu begreifen. Die Schattenpaläste gehörten zu diesem Spiel dazu. Wurden sie womöglich nicht nur von den Geschlechtern, sondern auch von der Obrigkeit stillschweigend geduldet? Suchte man nicht allzu intensiv danach, weil ein Auffinden das empfindliche Gleichgewicht der Kräfte gefährdete?

Wahrscheinlich war es am besten, gar nicht erst über diese Dinge nachzudenken. Die Arkoniden mochten äußerlich zwar wie Menschen aussehen und sich manchmal auch wie solche verhalten, doch sie waren es nicht. Gerade hier, im Zentrum ihres Imperiums, tat man gut daran, sich diesen Umstand immer wieder ins Gedächtnis zu rufen.

»Gut. Weiter.« Onat da Heskmar klang plötzlich ungewohnt erregt. Er hatte den Oberkörper starr aufgerichtet und fixierte die Bilder, die über Ishy Matsus Handflächen materialisierten. »Diese Abzweigung ... sie scheint ins Leere zu führen. Zeigen Sie mir, was hinter der Wand liegt ...«

Die Verwandlung, die die Mutantin in den letzten Minuten durchgemacht hatte, erschreckte Goratschin. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht mehr bewusst auf die Frau geachtet hatte. Ishy Matsus Züge erinnerten an die einer Mumie. Die bleiche Haut spannte sich straff über die Knochen. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und der Mund sah aus, als hätte ihn jemand mit einem Messer in ein Stück weiße Leinwand geschnitten. Wie konnte sich ein Mensch innerhalb weniger Atemzüge derart verändern?

Der Zündermutant trat einen Schritt nach vorn, wollte etwas sagen; dann fiel sein Blick auf Perry Rhodan.

»Wir sind fast da, Iwan«, flüsterte der Terraner. »Ishy kriegt das hin. Ich weiß es!«

Goratschin ballte die Hände. Irgendwo im hintersten Winkel seines Verstands regte sich die Vernunft, der logisch denkende Teil seines Intellekts. Auf der rationalen Ebene wusste er, dass Rhodan recht hatte, doch sein Gefühl sagte ihm etwas anderes  und es war dieses Gefühl, das gegenwärtig die Herrschaft in seinem Kopf übernommen hatte.

»Das muss es sein!« Onat da Heskmar erhob sich von seinem Hocker und sah triumphierend in die Runde. »Ich habe es schon damals geahnt, konnte aber nicht sicher sein.«

»Wie sicher sind Sie jetzt?«, fragte Rhodan scharf.

»Ziemlich sicher. Die Bilder sind verschwommen, aber die Strukturen stimmen mit dem überein, was ich schon vor über fünfzig Jahren wusste. Ich ... ich muss noch ein paar Dinge überprüfen. Wir brechen in einer Stunde auf.«

»Wie ...?«, setzte Rhodan an, doch da war da Heskmar bereits aus dem Zimmer geeilt und in den Tiefen seines Verstecks verschwunden.

Auf Ishy Matsu hatte währenddessen niemand geachtet. Das änderte sich schlagartig, als die Frau einen Schrei ausstieß. Die von der Mutantin erzeugten Bilder erloschen blitzschnell. Mit einem Röcheln sank die Japanerin in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausgelassen hatte.
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Die Ausrüstung, die ihnen Onat da Heskmar anvertraut hatte, war alles andere als beeindruckend. Sie bestand in der Hauptsache aus einem schmalen Gürtel, in den ein Antigravprojektor und ein leistungsschwacher Schirmfeldgenerator eingebaut waren. Der Schutzschirm konnte maximal zwei oder drei Treffer aus einem gewöhnlichen Handstrahler verkraften, und der Antigrav war kein vollwertiges Flugaggregat, sondern eine bessere Hebebühne.

»Was ist mit Waffen?«, fragte Perry Rhodan.

»Keine Waffen«, antwortete der greise Arkonide. »Die automatischen Überwachungssysteme des Palasts würden sie sofort registrieren. Schon die Gürtel sind ein Risiko.«

Rhodan nickte. Er hatte etwas Ähnliches erwartet. »Das gefällt mir zwar nicht, aber es ist nicht zu ändern. Auch wenn es mir so vorkommt, als würden wir uns mit ein paar Zahnstochern und Sicherheitsnadeln auf den Weg machen, um den Kristallpalast zu erobern.«

»Das haben Sie schön gesagt.« Onat da Heskmar lächelte kaum merklich. »Allerdings sind wir nicht nur hierhergekommen, um uns auszurüsten. Es gibt bestimmte Dinge, die ich nur von hier aus erledigen konnte.«

»Die da wären?«

»Es ist für Sie zwar ohne Belang, aber wenn Sie es unbedingt wissen möchten: Als Crest und ich noch ... engeren Umgang pflegten, haben wir Vorkehrungen für den Notfall getroffen. Wir vertrauten uns. Also haben wir dafür gesorgt, dass der eine unter bestimmten Voraussetzungen in den Schattenpalast des anderen vordringen kann. Bis heute war das niemals notwendig.«

»Das war vor ... weiß der Teufel wie vielen Jahren.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Und wenn ich Ihren Worten Glauben schenken darf, ist Ihre Beziehung in letzter Zeit deutlich abgekühlt, richtig? Woher wollen Sie wissen, dass Crest seine ... Zugeständnisse nicht längst widerrufen hat?«

»Ich weiß es nicht«, gab da Heskmar zu. »Woher auch? Allerdings haben sich die grundlegenden Annahmen, unter denen wir operieren, nicht geändert. Crest hat Sie und Ihre Freunde zu mir geschickt. Insofern können wir mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass wir eine gute Chance haben, in sein Versteck zu gelangen.«

Rhodan griff in die Tasche seiner Jacke und zog einen der Konzentratriegel hervor, die ebenfalls zu ihrer Ausrüstung gehörten. Mit einer ruckartigen Bewegung riss er die Folienverpackung auf und betrachtete das braungelbe Etwas, das zum Vorschein kam, mit sichtlichem Widerwillen. »Zwanzigtausend Jahre Evolution, und das ist alles, was das Große Imperium in Sachen Verpflegung hervorgebracht hat?«

Onat da Heskmar lächelte. »Was Sie da in der Hand halten, versorgt Ihren Körper vierundzwanzig Stunden lang mit allem, was er an Nährstoffen braucht. Es ist klein, handlich, fast unbegrenzt haltbar und praktisch gewichtslos.«

»Vergessen Sie nicht zu erwähnen, dass es wie gezuckerte Pappe schmeckt.« Rhodan biss ein Stück des Riegels ab und kaute lustlos darauf herum. Die Konsistenz erinnerte ihn an einen Gummiklumpen. »Und es fühlt sich an wie eine Schuhsohle ...«

»Geschmack wird von jedem Individuum subjektiv empfunden. Er spielt für den Nährstoffgehalt keine Rolle. Und eine gewisse Bissfestigkeit hat den gewollten Nebeneffekt, dass die Zähne durch mechanischen Abrieb gereinigt werden.«

»Das ist alles furchtbar interessant, aber wäre es nicht klüger, wenn wir uns langsam auf den Weg machten?« Goratschin vermied es, in Rhodans Richtung zu schauen. Den Vorwurf in seiner Stimme konnte er allerdings nicht unterdrücken.

Ishy Matsu hockte wie ein Häufchen Elend auf einem Sessel. Der Zündermutant hatte sich in den vergangenen beiden Stunden um sie gekümmert und sie mehr oder weniger gezwungen, zu essen und zu trinken. Inzwischen sah die Japanerin ein bisschen besser aus.

Rhodan ging zu ihr und ließ sich vor ihr auf den Boden sinken. »Wie geht es dir?«, fragte er.

»Besser.« Sie versuchte sich an einem Lächeln.

»Wir müssen los.«

»Ich weiß.« Sie strich sich eine Strähne ihrer langen Haare aus der Stirn. »Ich bin bereit.«

»Du könntest hierbleiben und dich ausruhen. Wenn wir den von Crest versteckten Hinweis finden, kommen wir zurück und holen dich. Hier bist du sicher.«

»Und wenn etwas schiefgeht? Oder wenn Onat sich geirrt hat und der Schattenpalast ganz woanders liegt?«

»Im ersten Fall wüsste ich dich als Eingreifreserve in der Hinterhand, im zweiten kämen wir ebenfalls wieder zurück, und du und Onat könnten es noch einmal versuchen.«

»Eingreifreserve ...« Ishy Matsus Lächeln ließ Rhodan an einen grinsenden Totenkopf denken. »Sehr originell, Perry. Ich danke dir für deine Besorgnis, muss dein Angebot jedoch ablehnen. Ungeachtet ihres Geschmacks, hat Iwan fast zwei von diesen Konzentratriegeln an mich verfüttert. Was immer uns erwartet: Ich bin bestens vorbereitet.«

»Na schön. Dann lass es uns versuchen.«

Bevor sie den Unterschlupf verließen, kontrollierte Onat da Heskmar noch einmal sorgfältig die Aufzeichnungen seiner Überwachungssysteme, konnte allerdings nichts Verdächtiges feststellen. Der alte Arkonide übernahm wie gewohnt die Führung und lotste die Gruppe durch den gleichen Gang, durch den sie den Schattenpalast betreten hatten. Immerhin blieben diesmal die unangenehmen Nebeneffekte aus.

Nachdem sie einige Minuten durch die endlosen Weiten des Palasts gegangen waren, begab sich Perry Rhodan an da Heskmars Seite. Der Greis tat so, als bemerke er ihn nicht, und sah stur geradeaus.

»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, fragte Rhodan.

»Es gibt sicher vieles, das Sie wissen sollten, aber ich bin nicht der Richtige, um es Ihnen zu vermitteln.«

»Verschonen Sie mich mit Ihren Spitzfindigkeiten. Und hören Sie auf, mich wie einen Idioten zu behandeln. Etwas bedrückt Sie, und ich will wissen, was es ist.«

Onat da Heskmar sog hörbar den Atem ein und stieß ihn wieder aus. Sein Tempo verringerte er dabei nicht. »Na schön. Lassen Sie es mich einmal so formulieren: Mein geschätzter Freund Crest hat im Datenschatz des Epetran-Archivs Hinweise darauf gefunden, dass der legendäre Planet des Ewigen Lebens tatsächlich existiert. Mehr noch: Er hat ihn sogar tatsächlich aufgespürt und dort die Unsterblichkeit erlangt. Richtig?«

»Richtig«, bestätigte Rhodan. Die Tatsache, dass der Zellaktivator, den Crest trug, eigentlich nicht für den Derengar, sondern für ihn, Rhodan, bestimmt gewesen war, gehörte zu den wenigen Details, die er da Heskmar gegenüber verschwiegen hatte.

»Crest kannte mein Alter«, fuhr der Greis fort. »Selbst für arkonidische Verhältnisse habe ich die durchschnittliche Lebenserwartung längst weit überschritten. Er musste davon ausgehen, dass ich längst das Zeitliche gesegnet habe.«

»Ich fürchte, ich kann Ihren Gedankengängen nicht ganz folgen.«

Onat da Heskmar warf Rhodan einen merkwürdigen Blick zu. »Sie wollten wissen, womit ich mich beschäftige.«

»Ja, aber was wollen Sie mir sagen? Wenn Thora nicht verschwunden wäre, hätte uns Crest nach Arkon begleitet. Vermutlich hätten wir Ihre Hilfe dann gar nicht benötigt. Ist es das, was Sie stört? Dass Ihr ehemals bester Freund Sie praktisch als Lückenbüßer benutzt, dass Sie lediglich Plan B sind?«

»Möglich.« Wenn Rhodan geglaubt hatte, den Arkoniden aus der Reserve locken zu können, sah er sich getäuscht. Aus seiner eigenen Sicht hatte Onat da Heskmar durchaus recht. Die Möglichkeit, dass der alte Mann seit Crests Aufbruch von Arkon längst gestorben war, hatte bestanden. Insofern war der Wissenschaftler ein gewaltiges Risiko eingegangen. Er hatte das Wohlergehen seiner Ziehtochter höher bewertet als die drohende Gefahr für die Erde.

Willst du ihm daraus einen Vorwurf machen?, dachte Perry Rhodan. Crest ist kein Mensch. Was würdest du selbst tun, wenn es beispielsweise um Reginalds Leben ginge und dem gegenüber eine Bedrohung des Arkon-Systems stünde?

»Hier entlang!«, rief Onat da Heskmar. Durch ein riesiges Rundtor, eher schon ein Portal, betraten sie eine mächtige Kuppelhalle. Die sichtbaren Abschnitte der Wände wirkten wie roh behauener Kristall und vermittelten den Eindruck, in einer unterirdischen Grotte zu stehen. Aus zahlreichen unsichtbaren Lichtquellen drang mattgelbe, flackernde Helligkeit, die von den gläsernen Flächen vielfältig reflektiert wurde. Man hätte meinen können, dass in dem Gewölbe Tausende von Kerzen brannten.

»Die Höhle von Arbaraith«, sagte da Heskmar. »Eine künstlerische Interpretation der Legenden über die mysteriöse Urheimat meines Volkes. Die Kristallstrukturen bestehen aus einer Vielzahl von mineralischen Grundstoffen und stammen von allen Welten, die dem Imperium angehören oder einmal angehört haben. Jede neue Kolonie, jeder assoziierte Planet, wird jeweils in einer feierlichen Zeremonie aufgenommen.«

Rhodan war beeindruckt. Die Leuchtkraft der Lampen war so gewählt, dass ihr Licht nicht blendete. Als Betrachter hatte man das Gefühl, dass einen die sanfte Helligkeit regelrecht durchdrang. Vor seinen Augen wogte ein Ozean aus Grau und Gelb, huschten Schatten, blitzten winzige Staubkörner wie Sterne vor einem blassen Himmel. Wenn man sich auf das Schauspiel einließ, konnte man darin versinken.

Onat da Heskmar dirigierte sie über einige im Zickzack durch die strahlende Pracht führende Pfade in Richtung Höhlenzentrum. An einer unscheinbaren Kristallformation machte er schließlich halt und sah sich um. Sie waren allein, was der ohnehin schon imponierenden Umgebung zusätzliche Atmosphäre verlieh.

Der Greis griff in die Tasche seiner Jacke und zog etwas daraus hervor, was einer zu groß geratenen Münze glich. Rhodan war sofort klar, dass das der Gegenstand sein musste, mit dem Onat da Heskmar in den vergangenen beiden Tagen immer wieder unbewusst gespielt hatte. Das kreisförmige Objekt schimmerte metallisch silbern und hatte einen Durchmesser von knapp zehn Zentimetern.

Die Rückseite war blank poliert, die Vorderseite wies eine Art Gravur auf. Sie bestand aus einer Parabel, die ein gleichseitiges Dreieck überspannte. Im Zentrum des Dreiecks war ein großes Sonnensymbol zu erkennen, an den drei Ecken jeweils ein kleiner Kreis. Im unteren Bereich waren einige altarkonidische Schriftzeichen geprägt.

»Das Siegel der da Zoltral«, erklärte der greise Arkonide ungefragt. »Ich trage es seit über einem halben Jahrhundert bei mir.« Die Finger seiner rechten Hand berührten die Gravur, strichen beinahe zärtlich über sie hinweg. Um seine Lippen spielte plötzlich ein Lächeln. »Es erinnert mich an eine Zeit, in der das Leben am Hof noch so etwas wie einen Sinn ergab. Ich ...« Er verstummte, schüttelte sich kurz und drückte das Siegel dann auf eine Stelle der Kristallstruktur, die sich in nichts von allen anderen Stellen unterschied.

Das Licht um Perry Rhodan wurde heller, strahlte plötzlich so intensiv, dass er geblendet die Augen schloss. Als er die Lider wieder öffnete, war die Höhle verschwunden, und er stand in einer vollkommen leeren, etwa drei mal drei Meter messenden Kammer, die weder Fenster noch Türen besaß. Seine Gefährten waren verschwunden.

»Verdammt, was ...? Onat? Iwan? Ishy? Chabalh?« Er drehte sich mehrmals langsam um sich selbst. Dann tastete er die Wände ab, schlug mit den Fäusten dagegen. Massives Stahlplast.

Die Decke lag etwa vier Meter über ihm. Er aktivierte den Antigrav und schwebte nach oben. Auch hier dasselbe deprimierende Ergebnis. Er rief erneut nach seinen Begleitern, lauter diesmal. Keine Antwort.

»Ein Imperium für einen Strahler.« Perry Rhodan verfluchte den Umstand, dass Onat ihnen keine Waffen erlaubt hatte. Natürlich wäre der Einsatz eines Energiestrahlers in dem vergleichsweise winzigen Raum gefährlich gewesen, aber zumindest hätte er etwas tun können. So blieb ihm nur übrig zu warten und darauf zu hoffen, dass Onat sich gegenüber der Positronik, oder was immer Crests Schattenpalast sonst bewachte, legitimieren konnte.

Die Minuten tropften träge dahin. Rhodan zählte stumm bis hundert, dann wieder rückwärts bis null. Er überlegte kurz, ob er einen der Konzentratriegel verzehren sollte, entschied sich aber dagegen. So verzweifelt war er noch nicht.

Wie lange war er schon hier drin? Erstaunlich, wie schnell man jegliches Zeitgefühl verlor, wenn man keine Bezugspunkte mehr hatte. Methodisch durchsuchte er die Taschen seiner Kleidung. Außer fünf Konzentratriegeln fand er nichts. Er legte sie auf dem Boden der Kammer aus und hockte sich im Schneidersitz davor.

Fünf Riegel. Bei entsprechender Rationierung konnte er damit mindestens drei bis vier Wochen überleben. Das Problem war das Wasser. Ohne Wasser war in ein paar Tagen alles vorbei.

Zunächst schrieb er das leise Summen in den Ohren seiner Nervosität zu, doch der Ton wurde von Sekunde zu Sekunde lauter. Was kam jetzt? Psychoterror durch Beschallung? Was sollte das alles überhaupt? Wenn das eine Falle war, begriff er deren Sinn nicht. Falls es Crest darum gegangen war, ungebetene Besucher von seinem Schattenpalast fernzuhalten, wäre es nicht nötig gewesen, sie einzusperren und verdursten zu lassen.

Das Summen verstummte übergangslos. Im gleichen Augenblick spürte Rhodan einen schnell wachsenden Druck auf den Schultern. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer; die Muskeln in Armen und Beinen verkrampften.

Die Schwerkraft. Jemand erhöht schrittweise die Schwerkraft ...
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Der Regent erschien praktisch aus dem Nichts. Ich weiß, dass sich das grotesk und im höchsten Maß fragwürdig anhört, doch es kommt der seltsamen Wahrheit am nächsten.

Imperator Orcast XXII. war als Herrscher kein Glück beschieden. Er verfügte nicht über die Besonnenheit seines Vaters, mit dem ihn zeitlebens eine Art Hassliebe verbunden hatte.

Orcast stieß die vor den Kopf, die ihm helfen wollten, brüskierte jene, die seinem Vater treu ergeben und bereit waren, dieses Engagement auch dessen Sohn entgegenzubringen. Und in seinen letzten Jahren hielt er sich sogar einen Xisrapen namens Denurion, dem er, wie man sich unter der Hand erzählte, die größten Geheimnisse des Imperiums anvertraute. Es rumorte am Hof, und im Gos'Khasurn gab es nicht wenige, die den Tag, an dem nicht nur der Imperator, sondern  mit wenigen Ausnahmen  auch sein komplettes Geschlecht spurlos verschwand, als einen Tag der Freude priesen.

Ich hatte mich entschieden, für immer auf Iprasa zu bleiben. Die Taa, die von den meisten Arkoniden missachtet oder sogar verachtet werden, erwiesen sich als ein Quell der Weisheit für mich. Ich verbrachte viel Zeit bei ihnen. Doch auch wenn die Ereignisse auf Arkon und im Imperium auf der Welt aus Feuer und Eis fern, ja bizarr erschienen, vergaß ich nie, dass Iprasa ein Teil des Ganzen war. Was immer im Spiel der Kelche geschah, würde unweigerlich Rückwirkungen selbst im entlegensten Winkel des Imperiums haben. Ich verfolgte das Geschehen mit wachsender Sorge.

Schnell wurde klar, dass der Umsturz  und um nichts anderes handelte es sich  minutiös und über Monate hinweg geplant gewesen sein musste. Einige der einflussreichsten und ältesten Adelshäuser mussten an diesem in der arkonidischen Historie einmaligen Staatsstreich beteiligt gewesen sein, denn sonst wäre er niemals gelungen. Stichhaltige Beweise dafür gab es jedoch nicht.

Schon der Umstand, dass der Regent angeblich ein einfacher Flottenoffizier namens Herak da Masgar sein sollte, deutete auf eine umfassende Manipulation der Wahrheit hin. Der Hochadel hätte einem Namenlosen aus den Niederungen des aristokratischen Genpools, noch dazu einem Militär, niemals seinen Segen erteilt. Auch meine Vermutung, dass es sich bei da Masgar um einen Strohmann handelte, um eine den involvierten Familien hörige Marionette, erwies sich als falsch, denn der Regent begann seine Herrschaft nicht mit einem Paukenschlag, sondern gleich mit einem Feuerwerk.

Innerhalb weniger Wochen entmachtete er den Zwölferrat und ersetzte dessen bisherige Mitglieder. Mehrere Minister und ein Hoher Inspekteur kamen bei Unfällen und Attentaten ums Leben. Die Kompetenzen des Thai Tan wurden massiv beschnitten. Außerdem setzte der Regent eine Imperiale Kammer ein, eine Art persönlichen Beraterstab, dessen Angehörige streng geheim blieben. Am Hof sprach man schon bald vom sogenannten Kristallkreis, und in den ersten Jahren nach dem Umsturz war dieser Name ein Synonym für Angst und Schrecken.

Auch wenn der Kristallkreis heute als offiziell aufgelöst gilt und sich der Regent stattdessen lieber auf Sergh da Teffron verlässt, auf seine Hand, so sorgte er damals dafür, dass die Macht des Regenten schnell ins Uferlose wuchs. Fast täglich sahen sich ehemals regierungstreue und dem Imperium loyal zugewandte Adelsvertreter plötzlich mit schweren Anschuldigungen konfrontiert. Geheimnisverrat, Korruption, Betrug, Kollaboration, illegale Rüstungsgeschäfte  und jedes Mal schienen die Beweise lückenlos und schier erdrückend zu sein. Der mit Sondervollmachten ausgestattete Kristallkreis sprach die Urteile oft nach nur wenigen Stunden öffentlicher Verhandlung. Die Henker auf Celkar machten Überstunden, und immer wieder wurde die Infinite Todesstrafe verhängt, die schwerste und grausamste Art der Hinrichtung, die es im Großen Imperium gibt.

Von offizieller Seite wurde diese Zeit als eine Phase der Läuterung gedeutet. Das arkonidische Reich, so die verbreitete Darstellung, war in den vergangenen Jahrzehnten fett und träge geworden. Phlegma und Indifferenz hatten sich ihren Weg in fast alle Bereiche des öffentlichen Lebens gebahnt. Die Zahl der nach Autarkie strebenden Kolonien stieg immer weiter an. Assoziierte Welten nahmen sich ungefragt Privilegien heraus, die man in der Regierung aus Angst vor Aufständen stillschweigend duldete.

Die neue Botschaft war eindeutig: Die Zeit der Rücksichtnahme und des Entgegenkommens war vorbei. Arkon sollte wieder das werden, was es einmal gewesen war. Die Werften und Fabriken auf Arkon III bauten ihre Kapazitäten aus. Gor'Ranton, die Kriegswelt, schien geradezu aus tiefem Schlaf zu erwachen. Es wurden wieder Schlachtschiffe gebaut. Die Fabriken fertigten Arkonbomben. Und die Akquisiteure der Flotte machten sich auf die Reise, um neue Rekruten zu werben.

Niemand wagte es, sich dem neuen Kurs entgegenzustellen. Eine Opposition, die diesen Namen verdiente, gab es nicht mehr. Auch der von Crest unterstützte Dardelion-Orden war faktisch nicht mehr existent. Gemeinsam mit einer Reihe anderer Vereinigungen war er aufgrund einer allgemeinen Verfügung des Kristallkreises verboten worden. Eine Mitgliedschaft galt als Hochverrat und wurde entsprechend verfolgt.

Die Veränderungen innerhalb des Imperiums vollzogen sich in einem Tempo, das den Hochadel sichtlich überforderte. Einige Fürsprecher lobten zwar das aggressive Vorgehen des Regenten und hielten ein militärisch und ideologisch gefestigtes Arkonidenreich für eine erstrebenswerte Zukunftsvision, doch die Zahl der Skeptiker war eindeutig größer. Der Methankrieg lag Jahrtausende zurück, und nach Meinung vieler Khasurne hatte man mit der eher duldsamen und besonnenen Politik der Vergangenheit gute Erfahrungen gemacht. Wer sich dem Imperium anschloss, wer dessen Gesetze akzeptierte und einen Teil zu seiner Stärkung beitrug, wurde dafür mit Wohlstand und Sicherheit belohnt.

Mit dem Regenten hatte solcherlei Diplomatie ausgedient. Von einem Tag auf den anderen gab es keine autarken Verwaltungsbezirke mehr, keine assoziierten Partnerschaften oder zeitlich befristete Kooperationen. Wer nicht für das Imperium war, stellte eine potenzielle Gefahr dar, gegen die man vorgehen musste, und wer dumm genug war, an seiner Position festzuhalten, erfuhr sehr schnell, dass die arkonidische Flotte nichts verlernt hatte.

Es waren dunkle Jahre, in denen der neue Herrscher systematisch jeden Widerstand gegen sein autoritäres Regime ausmerzte  und wie ich zu meinem Leidwesen zugeben muss, tat er das mit viel Geschick. Zweifellos hilfreich war dabei die Tatsache, dass er ein Mann mit einer bemerkenswerten Ausstrahlung war. Er verstand es, sich und seine öffentlichen Auftritte zu inszenieren. Und auch, wenn es mich schmerzt, das zu sagen: Den Arkoniden ging es mit der Zeit besser! Nicht nur im Arkon-System selbst zeigte der in den Herzen meiner Landsleute erblühende Stolz seine Wirkung. Stärke und Machtbewusstsein waren nichts, wofür man sich schämen musste. Militärische wie moralische Überlegenheit bedingte die Übernahme von Verantwortung und damit auch die Pflicht, schädliche Entwicklungen zu erkennen und im Keim zu ersticken  notfalls mit Gewalt.

Dieser emotionale Aufschwung ging mit einem wirtschaftlichen einher. Profiteure waren in der Hauptsache die Essoya, das einfache Volk, dessen Bedeutung gegenüber der Aristokratie erheblich aufgewertet wurde. Dass die Adelshäuser das alles nicht gerade mit Wohlwollen registrierten, verstand sich von selbst  doch was sollten sie tun? Die wiedererstarkte Flotte stand wie eine Wand hinter dem Regenten, und in der Bevölkerung setzte sich mehr und mehr die Überzeugung durch, dass die neuen Werte den alten in so gut wie allen Belangen überlegen waren.

Ich hatte inzwischen weitreichende Nachforschungen angestellt, und mit jeder weiteren Auskunft wuchs meine Verwirrung. Zwar fand ich den Namen Herak da Masgar in mehreren Datenbanken, doch der rekonstruierte Lebenslauf war viel zu gewöhnlich, um seinen Aufstieg zum mächtigsten Mann des Großen Imperiums zu erklären. Darüber hinaus tauchten beinahe stündlich neue Abhandlungen und Porträts über den Regenten auf, die den bisher von mir gesammelten Daten in so gut wie jeder Hinsicht widersprachen. Die seriösen Quellen, aus denen ich meine Informationen bezogen hatte, verschwanden dagegen nach und nach. Inhalte von Dateien waren plötzlich verändert, Holoaufnahmen und Bilddokumente gelöscht oder ersetzt, Einträge in Melde- und Statusregister nicht mehr vorhanden. Es gab keinen Zweifel daran, dass hier jemand mit erheblichen Ressourcen und großer Akribie eine falsche Legende für den Herrscher des arkonidischen Sternenreichs erschuf. Dabei erinnerte die erfundene Biografie des Regenten weniger an ein Wesen aus Fleisch und Blut als vielmehr an einen Heiligen mit geradezu magischen Kräften. Zu stören schien das allerdings niemanden.

Dann suchte mich eines Tages Thora auf Iprasa auf. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit Crest und ich uns überworfen hatten. Sie war in erstaunlichem Maße gereift. Aus dem Mädchen war eine Frau geworden, doch ihr Gesicht und der matte Glanz ihrer roten Augen verrieten, dass nicht nur ihre Persönlichkeit, sondern auch ihre Sorgen gewachsen waren.

Sie hielt sich nicht lange mit Vorreden auf, eine Eigenschaft, die ich stets an ihr geschätzt hatte. Und doch versetzten mir schon ihre ersten Worte einen Schock. Wenn sie mir zur Begrüßung ihre Faust in den Magen gerammt hätte, wäre das Ergebnis dasselbe gewesen. Ich erinnere mich an unser Gespräch, als hätte es gestern stattgefunden.

»Crest geht es nicht gut.« Die Art, wie sie sprach, der mühsam unterdrückte Kummer in ihrer Stimme, machte sofort deutlich, dass mein einstiger Freund nicht an einem Schnupfen oder einer harmlosen Magen-Darm-Infektion erkrankt war.

»Er leidet an einer seltenen Form der Leukämie«, fuhr Thora fort. »Und er darf niemals erfahren, dass ich hier bin. Ich musste ihm schwören, dass ich keinem etwas von seinem Zustand erzähle. Vor allem dir nicht.«

»Und dennoch hast du den Schwur gebrochen«, sagte ich.

»Ja. Und ich würde es wieder tun, denn es geht um das Leben eines Mannes, der mir mehr als alles andere auf der Welt bedeutet.«

Zu Beginn konnte ich ihre Aufregung nicht verstehen. Die Leukämie in all ihren vielfältigen Formen war heilbar. Die Chancen für eine vollständige Genesung standen sogar außergewöhnlich gut, selbst wenn die Therapie überaus zeitaufwendig und kostspielig war. In den kommenden Tagen erfuhr ich allerdings, dass man Crest einen Flug nach Aralon verweigert hatte. Thora hatte alle nötigen Absprachen mit einer dort ansässigen Klinik bereits getroffen, doch in letzter Minute erfuhren sie und der bereits reisefertige Wissenschaftler, dass der Kristallkreis meinen ehemaligen Freund unter Hausarrest gestellt hatte. Offiziell wegen »Ehrverletzung und Missachtung der Würde einer imperialen juristischen Einheit«. Man bezog sich dabei auf einen fünf Jahre alten wissenschaftlichen Aufsatz Crests, und der Vorwurf war geradezu lächerlich. Bis zur Klärung der Angelegenheit durfte er seine Privatgemächer jedoch nicht verlassen.

Ich entschloss mich zu helfen. Für einige Tage kehrte ich in den Gos'Khasurn zurück und ließ meine alten Beziehungen spielen. Viele hatten sich im Lauf der Jahre gelöst, aber ebenso viele stellten sich als belastbar heraus. Arkoniden vergessen es nicht, wenn man ihnen einen Gefallen getan hat. Selbst wenn er jahrzehntelang zurücklag und vielleicht sogar dem Vater oder Großvater erwiesen wurde.

Erfolg hatte ich damit nicht. Niemand wagte es, sich gegen den Regenten zu stellen.

Schließlich suchte und fand ich Hilfe bei Charron da Gonozal, dem womöglich letzten lebenden Vertreter seines Geschlechts. Der Einfluss, den er noch immer besaß, gründete sich auf sein immenses Vermögen, das ihm selbst der Regent nicht ohne Weiteres abjagen konnte. Außerdem war er häufig mit seiner privaten Jacht, der TAI'GONOZAL, unterwegs und dadurch für die Maschinerie des Herrschers nicht einfach zu fassen.

Mit seiner Unterstützung und einer guten Portion Glück erhielt die AETRON Starterlaubnis. Offiziell brach sie zu einer Forschungsreise auf, dem Regenten dagegen hatte man unter der Hand angedeutet, dass Crest eine Möglichkeit suchte, in Würde abzutreten. Kein Wunder, dass er diese Version nur zu gern für bare Münze nahm.

Crest und Thora gelten seitdem als verschollen; die meisten Arkoniden halten sie wohl für tot. Dass sie in Wahrheit noch leben, erfüllt einen alten Mann wie mich mit mehr Freude, als Sie es sich vorstellen können, Perry Rhodan. Mein größter Wunsch ist es, den verdammten Sturkopf und seine Ziehtochter wiederzusehen. Ich würde dieses Universum als glücklicher Mann verlassen.
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Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Stahlcontainer auf seine Brust gestellt und würde ihn nun nach und nach mit Metallschrott füllen. Im ersten Moment kämpfte er gegen den brutalen Druck an, weigerte sich, ihm nachzugeben; dann setzte die Panik ein, die Angst, qualvoll zu ersticken oder von tonnenschweren Gewichten erdrückt zu werden.

Iwan Goratschin legte sich flach auf den Boden, spreizte Arme und Beine und atmete in kurzen, schnellen Zügen. Innerhalb kürzester Zeit drängte sein Training die Furcht zurück, übernahm der reine Verstand das Kommando.

Die drei mal drei Meter große Kammer, in der er sich aufhielt, hatte er längst Zentimeter für Zentimeter untersucht  ohne Ergebnis. Weder von den Gefährten noch von einem Ausweg eine Spur. Dann hatte das Summen eingesetzt, und kurz darauf hatte sich die Schwerkraft erhöht, erst langsam, dann immer schneller.

Der Mutant spürte, wie sich seine Herzrate durch die beschleunigte Atmung erhöhte. Sein Körper entwickelte alle Anzeichen einer Angstattacke, allerdings ohne die dazugehörigen psychischen Symptome. Es war eine Technik, die jeder Mariner in der Grundausbildung lernte. Sie versetzte einen in die Lage, in einer Krisensituation körperliche Höchstleistungen zu vollbringen, dabei jedoch die damit üblicherweise verbundenen Stressreaktionen zu vermeiden.

Sie waren in eine Falle gelaufen. Der Mutant hatte keinen Zweifel daran, dass es den anderen Mitgliedern der Gruppe nicht besser ergangen war als ihm. Was er dagegen nicht verstand, war der Grund für den Angriff. Hatte sich Onat da Heskmar nicht mit dem Siegel der da Zoltral legitimiert, mit genau jenem Siegel, das ihm einst von Crest persönlich überreicht worden war? Wollte sich der Wissenschaftler vielleicht an seinem alten Freund rächen? Nein, das ergab keinen Sinn, denn dann hätte der Derengar Rhodan und die anderen nicht mit da Heskmar zusammengebracht und sie dadurch ebenfalls der Gefahr ausgesetzt.

Der Druck auf Goratschins Brustkorb wurde unangenehm. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Aus dem Schwarz schälten sich nach und nach undeutliche Schemen. Sie bewegten sich ruckartig auf ihn zu, nahmen Konturen an und entpuppten sich als unzählige bunte Kugeln, die zitterten und zuckten, als stünden sie unter Strom.

Der Zündermutant konzentrierte sich auf die Farben Braun und Silber. Aus Erfahrung wusste er, dass dort die größten Ansammlungen von Kohlenstoff und Kalzium zu finden waren, jenen beiden Elementen, die er kraft seines Geistes zur Fusion bringen konnte. Die durch die Verschmelzung der Atomkerne entstehende Energie wurde dabei in Form einer Explosion freigesetzt.

Goratschin spürte ein Kratzen im Hals und schluckte heftig. Er durfte jetzt auf keinen Fall husten. Zum einen würde ihn das endgültig aus der Konzentration reißen, zum anderen entstünde durch den stetig steigenden Druck schnell ein Krampf, der im Extremfall zu einem Lungenkollaps und damit zum sicheren Tod führte.

Die wimmelnden Kugeln gerieten in Unordnung, taumelten, wirbelten immer schneller durcheinander.

Du verlierst die Kontrolle!

Mit äußerster Willensanstrengung zwang sich der Mutant dazu, nur noch an den Sturm aus Farbkugeln zu denken. Er tauchte in das Chaos ein, griff mit unsichtbaren Fingern in die Wogen und Strudel, gruppierte, häufte an, ordnete. Wahrscheinlich blieben ihm nur noch Sekunden, doch davon durfte er sich nicht beeinflussen lassen. Wenn er in Panik geriet und seine Kräfte übereilt einsetzte, stiftete er mehr Schaden als Nutzen und löste womöglich eine Katastrophe aus. Eine Kernfusion zu initiieren war ein Kinderspiel  sie unter Kontrolle zu halten und gezielt zu steuern dagegen eine Herkulesaufgabe.

Längst war jeder weitere Atemzug eine Qual, ein Kampf gegen gefühlte Tonnengewichte, die auf seinem Körper lasteten. Er musste an Ishy Matsu denken. Wenn sie dem gleichen Druck ausgesetzt war, wie er selbst, wäre sie längst tot. Sie besaß nicht annähernd die körperlichen Voraussetzungen, um derart mörderische Belastungen zu bewältigen. Hinzu kam ihr ohnehin labiler Gesundheitszustand.

Alles, zuckte es durch seine Gedanken. Alles, nur das nicht!

Er spürte, wie die Angst nach seinem Geist griff. Die Wolken aus bunten, zitternden Bällen drohten sich erneut aufzulösen, und er wusste instinktiv, dass er nicht noch einmal die Kraft aufbringen würde, sie zu stabilisieren.

Jetzt!, schrie er in stummer Verzweiflung. Tu es jetzt, oder es ist vorbei!

Ein mörderischer Schmerz ließ ihn aufstöhnen. Zu mehr war er nicht fähig. Ein unsichtbarer Riese hielt ihn in seiner Faust und drückte mit aller Macht zu. Vor ihm kollidierten die ersten Bälle miteinander, braune und silberne. Sie rasten aufeinander zu, prallten zusammen und verschmolzen in einem grellen Lichtblitz.

Goratschin glaubte ein Knacken zu hören, das Brechen von Knochen, das Brechen seiner Knochen! Die Blitze kamen in immer schnellerer Folge, vereinten sich zu einer sonnenheißen Kugel, die sich dehnte und tentakelartige Auswüchse nach allen Seiten schickte.

Ein heißer Wind fuhr über Iwan Goratschins Gesicht. Der unangenehme Geruch versengter Haare stieg ihm in die Nase. Es zischte und krachte. Und dann ...

... war der Druck verschwunden. Die Erlösung kam so überraschend, dass sich die Erleichterung des Mutanten in einem animalischen Schrei Bahn brach. Um ihn stand die Welt in Flammen. Die Wände seiner Kammer hatten sich teilweise verflüssigt und waren wieder erstarrt. Die bizarren Formen, die dabei entstanden waren, sahen aus wie die Skulpturen eines dadaistischen Künstlers. Viel mehr konnte er nicht erkennen, da die Luft von dichtem Rauch erfüllt war.

Stöhnend kämpfte sich Goratschin auf die Beine. Er hatte versucht, die Auswirkungen seiner Attacke so weit wie möglich zu begrenzen, hatte lediglich die Quelle der erhöhten Schwerkraft ausschalten wollen. Zumindest Letzteres war ihm gelungen.

»Ishy?«, rief er. »Ishy? Kannst du mich hören?«

Vor ihm tauchte eine schwankende Gestalt auf. Sie war durch den Qualm und die Flammen kaum zu erkennen.

»Iwan?« Das war Perry Rhodans Stimme. »Gott sei Dank. Gut gemacht  und keine Sekunde zu früh.«

»Wo ist Ishy?«

»Ich ... weiß es nicht. Aber ich bin sicher, es geht ihr gut.«

Iwan Goratschin schüttelte den Kopf. Er hasste solche Phrasen. Woher wollte Rhodan wissen, dass es der Japanerin gut ging? Das alles hier war so unglaublich sinnlos, so dumm, so ...

»Iwan!«

Der Zündermutant fuhr herum. Ishy! Da stand sie. Unversehrt. Die Haare zerzaust, Tränen in den Augen, Brandlöcher in Hose und Jacke  aber unversehrt. Erschöpft und unendlich befreit zugleich fiel er vor ihr auf die Knie, nahm sie in die Arme.

»Ich lass dich nie wieder los«, flüsterte er erstickt in ihr Ohr. »Nie wieder, hörst du ...«

»Das musst du aber«, sagte Ishy Matsu, gleichzeitig lachend und weinend. »Ich kriege nämlich sonst keine Luft ...«



Wie durch ein Wunder hatten sie alle überlebt. Onat da Heskmar hatte zu viel Rauch eingeatmet. Seine Stimme klang belegt, und er wurde immer wieder von Hustenanfällen geschüttelt. Ansonsten ging es ihm aber gut.

Chabalh dagegen bebte vor Zorn. So ruhelos und wütend hatte Rhodan ihn noch nie erlebt. Grollend und mit gesenktem Kopf strich er um die Versammelten herum, schlug mit den vorderen Pranken immer wieder nach imaginären Gegnern und stieß dabei Zisch- und Knurrlaute aus.

Die unmittelbaren Auswirkungen von Iwan Goratschins Eingreifen hatten automatische Systeme innerhalb kürzester Zeit beseitigt. Die verrauchte Luft war abgesaugt, und durch frische, sauerstoffreiche ersetzt worden. Kleine, flugfähige Roboter, die in der Form terranischen Suppentellern glichen, löschten die wenigen noch glimmenden Brände und begannen mit Reparaturarbeiten.

Sie hatten sich in eine Art Kontrollraum zurückgezogen, der das Zentrum eines ringförmigen Korridors bildete. Die Kammern, in denen sie  jeder für sich allein  eingeschlossen gewesen waren, zogen sich an der Außenwand des Ganges entlang.

»Was sollte das?« Goratschin machte einen Schritt auf Onat da Heskmar zu und starrte ihn böse an. »Sagten Sie nicht, dass Sie mit Ihrem verdammten Siegel ...«

»Ich weiß, was ich gesagt habe!«, unterbrach der greise Arkonide den Mutanten.

Zum ersten Mal registrierte Rhodan so etwas wie Reizbarkeit in seinem Verhalten. Der Vorfall hatte ihn sichtlich verstört.

»Denken Sie nach!«, fuhr Onat da Heskmar nach einem Räuspern fort. »Crest war von jeher ein Mann, der nichts dem Zufall überlassen hat. Ein Mörder war er aber ganz bestimmt nicht.«

»Sie meinen ...«, setzte Rhodan an.

»Die Kammern sind ein System, das Crest und ich gemeinsam entwickelt haben«, ließ ihn der Arkonide nicht ausreden. »Es kommt immer wieder vor, dass Schattenpaläste im Spiel der Kelche enttarnt werden. Feindliche Familien finden die Verstecke und versuchen, das zu ihrem Vorteil zu nutzen. Die Mechanismen, um so etwas zu verhindern, sind selten tödlich. Schmerzhaft, ja, im besten Fall demütigend, aber ganz sicher nicht lebensbedrohend.«

»Wer wollte uns dann an den Kragen?«, fragte Goratschin.

»Uns? Niemand! Begreifen Sie denn immer noch nicht? Die Kammern dienen der Isolation. Jeder Eindringling in den Schattenpalast bekommt sozusagen seine eigene Zelle. Das ist vor allem dann von Vorteil, wenn jemand den Besitzer des Tharg'Gerem mit vorgehaltener Waffe zwingt, ihm Einlass zu gewähren. Crest kannte das Kodewort, mit dem er seine eigene Zelle öffnen konnte. Danach blieb ihm mehr als genug Zeit, sich um jene zu kümmern, die er nicht eingeladen hatte. Das Siegel hätte mir den Zugang auch ohne Kodewort ermöglichen sollen. Das hat es jedoch nicht.«

»Und die Schwerkraftfalle ...«

»... wurde nicht von Crest installiert«, vollendete Onat da Heskmar Rhodans Satz. »Jemand muss in seinen Schattenpalast eingedrungen sein, nachdem er Arkon mit der AETRON verlassen hatte. Dieser Jemand wollte dafür sorgen, dass Crest eine etwaige Rückkehr nicht überlebt.«

»Der Regent«, entfuhr es Goratschin.

»Wohl kaum.« Für einen Moment zeigte Heskmar wieder seine gewohnte unterschwellige Arroganz. »Der Regent würde niemals zu so primitiven Mitteln greifen. Selbst wenn ihm das Ziel von Crests Suche bekannt gewesen wäre  ihm stehen die Möglichkeiten des Großen Imperiums offen. Glauben Sie mir: Wenn der Regent damals Crests Tod gewollt hätte, wäre mein Freund längst nicht mehr am Leben.«

»Dann also eine der anderen Adelsfamilien?«, vermutete Rhodan.

»Wahrscheinlich«, stimmte der Greis zu. »Aber das ist im Moment unsere geringste Sorge.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Rhodan. »Also: Wo fangen wir mit der Suche an?«

Onat da Heskmar lachte humorlos. »Sie haben mich nicht verstanden. Ich mache Ihrem großen Freund da drüben keinen Vorwurf ...«, er deutete auf Goratschin, der zusammen mit Ishy Matsu auf einer Art Sitzbank Platz genommen hatte, »... denn er hat uns wahrscheinlich allen das Leben gerettet. Aber die dabei entstandenen Schäden sind erheblich und wurden mit hoher Wahrscheinlichkeit im Palast registriert.«

»Das heißt?«, fragte Rhodan sofort.

»Das heißt, dass wir uns beeilen sollten.«

Rhodan grinste schwach. »Jetzt sind Sie es, der das Offensichtliche ausspricht. Mir ist klar, dass wir wenig Zeit haben. Ich weiß nur nicht, wie wenig. Ein paar Stunden? Fünf Minuten?«

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sagte der greise Arkonide. »Crests Abschirmungen waren schon immer vorzüglich. Wie Sie wissen, habe ich selbst lange nach seinem Unterschlupf gesucht, ohne ihn zu finden. Allerdings habe ich weder eine Ahnung, wie stark die durch die Zerstörungen verursachten Schockwellen waren, noch welche neuartigen Messgeräte in den letzten Jahrzehnten im Gos'Khasurn installiert wurden.«

»Mit anderen Worten: Wir haben keine Sekunde zu verschenken«, rief Iwan Goratschin. »Nach was sollen wir Ausschau halten?«

»Ihr Eifer in allen Ehren, junger Mann«, sagte Onat da Heskmar, »aber ich glaube kaum, dass Crest irgendwo eine Schatzkarte versteckt hat. Ich werde mich mit der Positronik dieser Anlage beschäftigen und darauf hoffen, dass der Hinweis auf Epetrans Archiv in einem Speicherbereich abgelegt ist, an den ich ohne größere Probleme herankomme. Dabei kann mir keiner von Ihnen helfen. Sehen Sie sich um, wenn Sie wollen. Ich gebe Bescheid, wenn ich etwas finde.«

»Einverstanden.« Rhodan nickte Iwan Goratschin und Ishy Matsu zu. »Wir sehen uns so lange um. Denkt daran, dass wir uns hier zwar in Crests Reich befinden, er uns damals aber noch nicht kannte. Es kann also durchaus sein, dass noch weitere unangenehme Überraschungen auf uns warten. Seid vorsichtig und bleibt in Rufweite.«

»Verstanden, Perry«, bestätigte der Zündermutant. Ishy Matsu nickte nur.

Rhodan verließ den Kontrollraum und ging langsam und aufmerksam den Rundkorridor entlang. Die teilweise zerstörten Isolationskammern verströmten noch immer einen unangenehmen Geruch nach Hitze und Metall. Es folgten einige komplett leere Räume, die früher als Lager oder Gastquartiere gedient haben mochten. Zwei weitere Schotten waren überhaupt nicht zu öffnen. Schließlich erreichte Rhodan eine Zimmerflucht aus vier ineinander übergehenden Räumen. Sie lagen auf verschiedenen Ebenen und waren mit breiten, geländerlosen Treppen miteinander verbunden.

Die Einrichtung bestand aus einer Reihe von Wandfächern, einem Arbeitsplatz mit einem geschwungenen, vollkommen transparenten Schreibtisch und einem breiten Bett, das aussah, als sei es soeben frisch bezogen worden. Mehrere Sitzgruppen mit hochlehnigen Sesseln und halbhohen Beistelltischen luden zum Verweilen ein. Der Boden war mit einem angenehm weichen Teppich belegt, der von sich aus zu leuchten schien.

Der Duft, der Rhodan in die Nase stieg, kam ihm bekannt vor, und doch musste er erst eines der Wandfächer öffnen, um zu begreifen, auf was er hier gestoßen war. Betreten starrte er auf die sauber nebeneinander aufgereihten Gewänder aus edlen, fließenden Stoffen. Trägerlose Kleider, lange, kunstvoll bestickte Umhänge, aufwendig gestaltete Kostüme  eindeutig die Garderobe einer Frau.

Thora! Das ist Thoras ehemaliger Wohnbereich.

Plötzlich kam er sich wie ein Eindringling vor. Hatte er überhaupt ein Recht, hier zu sein? Und doch konnte er sich der Faszination des Augenblicks nicht entziehen. Nur zu gut erinnerte er sich an seine erste Begegnung mit der stolzen, unnahbaren Arkonidin, ihre Streitgespräche und Diskussionen, aber auch daran, wie sie sich einander langsam angenähert und Verständnis füreinander entwickelt hatten.

Hier also hatte Thora ihre Jugend verbracht. Die Räume wirkten auf zurückhaltende Weise geschmackvoll  wie eine elegante Suite in einem Hotel. Distanziert und ein wenig unpersönlich; aufgeräumt, aber eben ohne jenes individuelle Flair, das eine Wohnung normalerweise auszeichnete.

Nein, er durfte diese Zimmer nicht durchsuchen. Vielleicht würde er Ishy darum bitten. Andererseits erschien es ihm eher unwahrscheinlich, dass Crest den Hinweis auf die Position des Epetran-Archivs ausgerechnet in den Gemächern seiner Ziehtochter versteckt hatte.

Verflucht, Crest!, dachte Rhodan. Sie hätten es mir wahrhaftig ein bisschen einfacher machen können!

Eine halbe Stunde später waren sie alle wieder im Kontrollraum versammelt. Onat da Heskmar blickte mit ausdrucksloser Miene von einem zum anderen, und mit jeder verstreichenden Sekunde wurde die Anspannung greifbarer.

»Also, was ist?«, durchbrach Goratschin schließlich die lastende Stille. »Warten Sie auf einen Trommelwirbel, oder verraten Sie uns auch so, was Sie entdeckt haben?«

Der alte Arkonide erhob sich von seinem Sessel und holte tief Luft. »Nichts«, sagte er leise. »Ich habe absolut nichts gefunden. Wenn Crest hier tatsächlich einen Hinweis auf das Archiv versteckt hat, dann habe ich keine Ahnung, wo ich noch danach suchen soll!«
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Als Aletai seine Klause betrat, vergeudete er erst gar keine Zeit damit, seine Trainingskombination auszuziehen, sondern stellte sich  so wie er war  unter den heißen Wasserstrahl der Hygienezelle. Nobat da Terhuerne hatte ihn und die anderen Arbtane fast sechs Stunden ohne Unterlass über den Kristallplatz gehetzt. Die Außenparade war bereits für den kommenden Abend terminiert, und der Sek'athor akzeptierte nichts anderes als absolute Perfektion.

Also hatten sie die Schritte und Drehungen, das Präsentieren der antiken Kampflanzen, die Übergabe der alten Pergamentrollen an die Bataillonskommandanten und all die anderen rituellen Handlungen einer Außenparade wieder und wieder geübt und als kostenlose Zugabe die mit lauter Stimme vorgetragenen Weisheiten da Terhuernes über sich ergehen lassen.

Aletai erfreute sich dabei der besonderen Aufmerksamkeit des Sek'athors; schließlich hatte er die vorangegangenen Trainingseinheiten versäumt und somit einiges nachzuholen. Von dem freundlichen und gönnerhaften Offizier, den der junge Gardist am Tag zuvor kennengelernt hatte, war jedenfalls nichts mehr übrig geblieben. Nobat da Terhuerne ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er sein Training notfalls die ganze Nacht hindurch weiterführen würde  so lange, bis sämtliche Abläufe bis ins Detail saßen.

Während das heiße Wasser seine überbeanspruchten Muskeln entspannte, schälte sich Aletai ter Irale aus den Kleidern. Das war gar nicht so einfach, denn die Hygienezelle folgte in ihren Abmessungen der winzigen Klause und erlaubte es ihrem Benutzer gerade einmal, aufrecht in ihr zu stehen.

Aletai versuchte sich mit einer Dagoratemübung zu beruhigen, doch es gelang ihm nicht. Selbst die Schinderei auf dem Kristallplatz hatte nicht ausgereicht, um seine aufgewühlten Gedanken zu ordnen. Onat da Heskmar und sein seltsames Gefolge gingen ihm nicht aus dem Kopf.

Der junge Arkonide war nach wie vor davon überzeugt, dass mit den Besuchern etwas nicht stimmte. Und war es nicht sein Großvater selbst gewesen, der ihm beigebracht hatte, zu seinen Überzeugungen zu stehen und diese notfalls auch gegen die größten Widerstände zu verteidigen?

Obwohl er so müde war, dass er kaum noch die Augen offen halten konnte, aktivierte Aletai die Datenverbindung seiner Klause. Während Nobat da Terhuerne ihn und die anderen Arbtane gedrillt hatte, war ihm etwas eingefallen. Er hatte sich bei seinen bisherigen Recherchen stets nur auf Onat selbst konzentriert, was kein Wunder war, da über die ihn begleitenden Schatzjäger so gut wie nichts in den Speichern verzeichnet stand. Das familiäre Umfeld des greisen Mannes hatte er bisher allerdings nur oberflächlich berücksichtigt.

Mit wachsender Ungeduld arbeitete er sich durch die Unmengen an Informationen, die das System ausspuckte. Da Heskmar war rund zweihundert Jahre alt und hatte einen Großteil dieser Zeit im Palast verbracht. Das über ihn verfügbare Material war unglaublich umfangreich.

Ernüchtert stellte Aletai fest, dass sich seine ersten Recherchen bestätigten. Der Greis besaß keine lebenden direkten Verwandten mehr; sein Geschlecht war praktisch ausgelöscht. Bemerkenswert war bestenfalls seine enge Freundschaft zu Crest da Zoltral, ebenfalls eine schillernde Figur am Hof der letzten Imperatoren aus der Orcast-Familie. Doch Crest war tot. Er hatte Arkon I schon vor einiger Zeit als schwer kranker Mann verlassen und war nie zurückgekehrt. Eine weitere Spur, die im Nichts endete.

Aletai rief die aktuellen Meldedateien des Gardebüros auf und überflog die Berichte. Die Einlasskontrolle hatte keine weiteren Vorfälle verzeichnet. Auch innerhalb des Palasts war es in den vergangenen knapp dreißig Stunden zu keinerlei verdächtigen Aktivitäten gekommen. Die automatischen Messfühler hatten lediglich eine kurzzeitige Energiespitze in einer der unteren Kelchetagen aufgezeichnet. Man hatte die dort installierten Generatoren und Leitungen routinemäßig überprüft, aber keine Schäden festgestellt.

Dem jungen Arkoniden war klar, dass er dringend Schlaf brauchte, doch ebenso gut wusste er, dass er trotz seiner Erschöpfung kein Auge würde schließen können, wenn er sich jetzt hinlegte. Also weiter: Was hatten Onat und die Gha'essold getrieben, während er sich die Zeit mit Exerzieren verkürzte?

Es dauerte nicht lange, bis er die komplette Gruppe auf den Bildern der Routineüberwachung entdeckte. Der alte Arkonide und seine angebliche Dienerschaft bewegten sich geradezu gemächlich durch die Gänge und Hallen der unteren Kelchetagen, so als wollten sie sich den Anschein gemeiner Touristen geben, doch Aletai täuschten sie nicht. Keiner von ihnen nahm sich ein paar Minuten, um die Inhalte der überall aufgestellten Schaukästen zu inspizieren. Dabei gab es dort jede Menge zu sehen.

Ihr Weg führte schließlich in die Höhle von Arbaraith, die Kristallhalle, die an die legendäre Urheimat der Arkoniden erinnerte. In der Höhle selbst waren keine Kameras installiert, doch ihre Ein- und Ausgänge wurden lückenlos überwacht. Da Heskmar und seine Begleiter blieben über zwei Stunden verschwunden. So lange hielt sich normalerweise niemand in der Halle auf.

Als Aletai die Bilder der Rückkehrer sah, fiel ihm etwas auf. Mit zitternden Fingern schaltete er eine Reihe von Ausschnittvergrößerungen und fand seinen Anfangsverdacht bestätigt: Die Kleidung der Verdächtigen wies an mehreren Stellen Brandspuren auf. Reichte das, um die Garde zu alarmieren? Nein  nicht, nachdem er bereits zweimal bei seinem Großvater auf Arkonstahl gebissen hatte. Cheroth würde es als eine nicht unübliche Begleiterscheinung im Spiel der Kelche abtun. Also brauchte er mehr.

Aletai hatte das untrügliche Gefühl, etwas zu übersehen. Wenn nur die verdammte Erschöpfung nicht gewesen wäre. Er konnte kaum noch klar denken.

Nach einer Weile schlüpfte er in eine frische Kombination und machte sich auf den kurzen Weg in die Messe. An einem der Automaten zog er sich einen Becher Tir'Tolom. Das weißlich trübe Getränk ging angeblich auf ein Rezept der frühen Dagorritter zurück und wurde auch als Elixier des Kriegers bezeichnet. Es enthielt geringe Spuren der halluzinogenen Substanz Psilacyn, die in dieser Dosierung anregend auf den Organismus wirkten. Aletai leerte den Becher in einem Zug, besorgte sich einen weiteren und kehrte in seine Klause zurück.

Erneut ging er durch, was er bislang wusste, schrieb sich die Fakten in Stichworten untereinander. Und dann sah er es! Er hatte keine Ahnung, ob er den unerwarteten Geistesblitz dem genossenen Tir'Tolom zuzuschreiben hatte oder ob er den Zusammenhang womöglich auch ohne das Kriegerelixier bemerkt hätte, aber das war letztlich egal. Der Triumph spülte über seine Seele wie die warme Brandung über die Strände im Golf von Sigaal und fegte jeden Rest noch vorhandener Müdigkeit hinweg.

Die Energiespitze! Die aufgezeichneten Daten ließen den Schluss zu, dass der Auslöser des Impulses in oder unter der Höhle von Arbaraith lokalisiert war. Eine Überprüfung des Zeitfensters ergab, dass die Messfühler exakt 17 Minuten nach dem Betreten der Höhle durch Onat da Heskmars Gruppe reagiert hatten. Wenn das alles ein Zufall sein sollte, würde Aletai seine Paradeuniform verspeisen  mit sämtlichen 24 Knöpfen.

Mit neuem Eifer stürzte er sich in die Recherche. Er fasste das Suchgebiet weiter, bezog die halböffentlichen Protokollarchive der Flotte mit ein  und wurde erneut fündig. Der Naat Novaal, ein Vere'athor der 247. vorgeschobenen Grenzpatrouille, hatte vor mehreren Monaten die Anwesenheit eines Mannes auf dem mehandorischen Gespinst KE-MATLON gemeldet, dessen Aussehen dem des angeblich toten Dissidenten Crest da Zoltral glich. Hinzu kam, dass sich dieser in Begleitung einer Frau befand, die seine Ziehtochter Thora hätte sein können. Interessanterweise war der Bericht zwar archiviert, jedoch von den zuständigen Stellen als belanglos gekennzeichnet. Lediglich Sergh da Teffron, die Hand des Regenten, war als bevorzugter Empfänger informiert worden.

War das möglich? Konnte es sein, dass dieser Crest gar nicht tot war, sondern sich im Gegenteil bester Gesundheit erfreute?

Je tiefer Aletai grub, desto klarer formte sich das erschreckende Bild. Onat da Heskmar und Crest da Zoltral waren schon in ihrer Jugend als Querdenker und Abweichler aufgefallen. Der Verlust ihrer Geschlechter  und damit auch der meisten Privilegien des Adels  musste sie endgültig zu potenziellen Umstürzlern gemacht haben. Crest hatte sogar einige Jahre dem inzwischen verbotenen Dardelion-Orden angehört. Und war nicht der bei den Einlasskontrollen aufgegriffene Attentäter ein Ordensmitglied gewesen? Natürlich  die Aktion musste ein Ablenkungsmanöver gewesen sein, um Onat da Heskmar und seine Helfershelfer unbemerkt in den Palast zu schmuggeln.

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Vermutlich war Crest da Zoltral damals gar nicht so krank gewesen, wie er behauptete. Vielleicht hatte er seine vermeintlich angegriffene Gesundheit nur als Vorwand benutzt, um den Nachstellungen der Behörden zu entkommen, und als diese ihm schließlich zu nahe kamen, hatte er sich mit der AETRON abgesetzt. Angeblich um in Würde zu sterben, doch in Wahrheit, um im Verborgenen seine finsteren Pläne gegen das Imperium zu schmieden.

Das Pekah ti Mestit war eine perfekte Gelegenheit, den lange beabsichtigten Anschlag gegen das verhasste System endlich auszuführen. Während des Festes der glücklichen Wiederkehr hielten sich Millionen zusätzlicher Besucher im Arkon-System und vor allem auf dem Hügel der Weisen auf. Dennoch war da Zoltral zu feige gewesen, um selbst zu kommen und hatte stattdessen seinen Komplizen Onat da Heskmar geschickt. Vermutlich gab es in der Höhle von Arbaraith einen Zugang zu einem weiteren Schattenpalast, einem Versteck, das Crest da Zoltral schon vor Jahrzehnten angelegt hatte, um Waffen und Ausrüstung für ein Komplott zu verbergen. Was hatten Onat und seine Spießgesellen vor?

Aletai ter Irale sprang so heftig auf, dass der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, nach hinten geschleudert wurde und krachend gegen die Wand der Klause prallte. Das letzte Teil dieses komplexen Puzzles fügte sich zu den anderen  und komplettierte es zu einem Gesamtbild von geradezu infamer Bosheit und Heimtücke.

Onat da Heskmar war gekommen, um das Große Imperium in seinen Grundfesten zu erschüttern: Er wollte den Regenten ermorden!
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»Wir haben etwas übersehen! Eine andere Erklärung gibt es nicht!« Perry Rhodan sah Onat da Heskmar herausfordernd an, aber der zog lediglich die Brauen hoch und sagte nichts. Schweigend und in sich gekehrt saß er in einem Sessel.

Nachdem der greise Arkonide mehrfach versichert hatte, dass die Positronik in Crests Versteck zwar möglicherweise jede Menge verborgene Schätze barg, er an diese aber nicht herankomme, waren sie zum Sitz der da Heskmars zurückgekehrt, um Kriegsrat zu halten. Ein erneutes Aufsuchen des Schattenpalasts seines Geschlechts hielt Onat da Heskmar für zu gefährlich. Nach der Entdeckung der Zuflucht durch den jungen Gardisten würde er seinen geheimen Unterschlupf wahrscheinlich aufgeben müssen.

Prikur hatte eine Reihe von Erfrischungen vorbereitet, doch bislang hatte sich niemand bedient. Die Enttäuschung über den Fehlschlag saß tief. Sie alle waren davon überzeugt gewesen, in Crests Tharg'Gerem endlich den entscheidenden Hinweis auf jenen Ort zu finden, an dem sich das geheimnisvolle Epetran-Archiv befand. Stattdessen waren sie einmal mehr vor eine Wand gelaufen.

Dennoch war Rhodan nicht bereit aufzugeben. Nach wie vor glaubte er, dass sie kurz vor dem Ziel standen. Und er glaubte an Crest, der ihn ins Arkon-System geschickt und mit Onat da Heskmar zusammengebracht hatte. Das war aus einem ganz bestimmten Grund geschehen.

»Denken Sie nach, Onat!«, wandte er sich erneut an den alten Arkoniden. »Sie müssen etwas wissen. Vielleicht ist es ein völlig unerhebliches Detail, etwas, von dem Sie glauben, dass es keinerlei Bedeutung für unsere Sache hat. Crest wird Ihnen ...«

»Hören Sie auf!« Onat da Heskmar erhob sich und warf beide Arme in einer Geste der Hilflosigkeit in die Luft. »Was glauben Sie, was ich in den letzten Tagen getan habe? Ich habe mir das Hirn zermartert, habe mich immer wieder gefragt, warum Crest Sie ausgerechnet zu mir geschickt hat. Aber ich weiß es nicht! Meine Anwesenheit im Gos'Khasurn hat keine vergessenen Erinnerungen freigelegt, keine posthypnotisch hinterlegten Botschaften aktiviert. Es tut mir leid, aber ich bin am Ende meiner Weisheit angelangt. Ich kann Ihnen nicht helfen!«

»Das akzeptiere ich nicht.« Rhodan sprach erstaunlich beherrscht. »Unser Problem hat eine Lösung. Vielleicht sehen wir sie nicht, weil wir bisher einen falschen Blickwinkel gewählt haben. Vielleicht erkennen wir sie auch nur deshalb nicht, weil wir zu dicht davorstehen. Aber die Lösung existiert.«

»Und was sollen wir jetzt tun?«, stellte Goratschin die naheliegende Frage.

»Nachdenken«, antwortete Rhodan. »Wir sind von Beginn an davon ausgegangen, dass Crest uns alles in die Hand gegeben hat, was wir zum Auffinden des Archivs brauchen. An dieser Grundannahme halte ich nach wie vor fest, denn alles andere wäre paradox. Crest weiß, was für uns, die Erde und die Menschheit von dieser Mission abhängt. Er würde uns auf keinen Fall unnötige Steine in den Weg legen.«

»Andererseits muss er dafür sorgen, dass das Archiv keinem Unbefugten in die Hände fällt«, nahm Goratschin den Faden auf. »Die möglichen Folgen wären nicht absehbar. Das ist ein praktisch unauflösbares Dilemma.«

»Nicht unbedingt.« Rhodan ging unruhig auf und ab.

Versetze dich in Crests Situation, dachte er. Was hättest du getan? Wo würdest du etwas verstecken, was nur ganz bestimmte Leute finden sollen?

Er rief sich da Heskmars Erzählungen in Erinnerung. Die beiden Arkoniden hatten endlos lange Jahre im Gos'Khasurn verbracht. Sie mussten Tausende von Verstecken kennen. Der Kristallpalast war ein Labyrinth, ein Irrgarten von unvorstellbarer Ausdehnung und Komplexität. Hinzu kam, dass sie alle praktisch nichts über Größe und Beschaffenheit des Archivs wussten. Epetrans Hinterlassenschaft mochte ein simpler Datenspeicher sein, der in jede Hosentasche passte. Ebenso gut konnte er aus Zehntausenden von Pergamentrollen oder Büchern bestehen, die irgendwo in einer unterirdischen Höhle, im Innern eines Asteroiden oder auf einer aufgegebenen Raumstation lagerten.

Waren sie im Kristallpalast überhaupt richtig? Der Schlüssel zu allem war Onat da Heskmar; davon musste Rhodan ausgehen. Crests Botschaft hatte ihn explizit erwähnt. Von einem speziellen Ort war dagegen nie die Rede gewesen. Verschwieg ihnen der greise Arkonide etwas? Fühlte er sich von Crest betrogen und hielt deshalb Informationen zurück? Möglich, aber wenig wahrscheinlich.

Ein Versteck. Ein Ort, an dem niemand suchen würde  nicht einmal der Regent oder sein Statthalter Sergh da Teffron.

Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Faustschlag. Wenn Crest etwas verstecken wollte  sei es nun das Archiv selbst oder auch nur einen Hinweis darauf , würde er das garantiert nicht in seinem Schattenpalast tun. Die dortigen Ereignisse hatten gezeigt, dass ein Tharg'Gerem viel zu unsicher war. Zudem würde jeder potenzielle Sucher genau dort mit seinen Nachforschungen beginnen. Auch Rhodan hatte es schließlich getan, war in die gleiche plumpe Falle getappt.

Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, alter Freund, dachte er mit einem Lächeln. Onat hat mir Ihr Versteck schon während des ersten Gesprächs mit ihm genannt. Ich habe nur nicht richtig zugehört.

»Was hast du, Perry?«, hörte er Goratschin fragen. »Warum grinst du plötzlich so?«

»Weil ich weiß, wohin uns Crest mit seiner Botschaft schicken wollte. Ich fürchte, er hat meine Auffassungsgabe ein kleines bisschen überschätzt. Oder die Lösung war ganz einfach viel zu offensichtlich, um zu ...«

»Wenn du nicht sofort aufhörst, in Rätseln zu sprechen, vergesse ich meine gute Kinderstube!«, unterbrach der Zündermutant und machte einen drohenden Schritt auf ihn zu.

Rhodan hob die Arme. »Schon gut, schon gut. Crests Finger hat immer wieder auf Onat gezeigt. Er muss der Schlüssel sein. Und genau so ist es.«

»Aber ich sagte doch schon ...«, begann der Greis.

Rhodan ließ ihn nicht ausreden. »Richtig. Sie haben es gesagt. Sogar mehrfach. Crest hat während der gemeinsamen Jahre mit Ihnen immer wieder einen Ort besucht, den sonst nur wenige besuchen. Er hatte Zugang zu einem Bereich, den jeder kennt und der doch besser gesichert ist als jeder andere im Gos'Khasurn. Niemand käme auf die Idee, dass er ausgerechnet dort etwas so unglaublich Wertvolles deponiert hat.«

»Bei allen Sternengöttern«, stieß Onat da Heskmar hervor. »Sie haben recht, Rhodan. Crests Versteck liegt in den Privatgemächern des Regenten!«



Perry Rhodan nickte. Die Logik seiner Schlussfolgerungen war bestechend. Onat hatte ihm bereits kurz nach der Ankunft im Kristallpalast von Crests enger Beziehung zur Orcast-Familie erzählt, jenem Geschlecht, das im Lauf der Jahrtausende immerhin mehr als zwanzig Imperatoren hervorgebracht hatte. Die Freiheiten, die sich der Derengar damals herausgenommen hatte, hätten ohne die schützende Hand, die der Herrscher über ihn gehalten hatte, ernste Konsequenzen nach sich gezogen. Und laut Onat da Heskmar hatte sich Crest sehr häufig in Orcasts Quartier aufgehalten.

»Ich gebe zu, dass das alles sehr plausibel klingt«, sagte Goratschin. »Ich frage mich allerdings, wie wir in die Räume des Regenten eindringen sollen. Crest und der ehemalige Imperator waren befreundet. Das kann man von uns und dem Regenten nicht gerade behaupten. Und selbst wenn es uns gelingen sollte: Wo genau sollen wir nach diesem verdammten Archiv suchen?«

»Berechtigte Einwände«, gab Rhodan zu. »Aber auch das muss Crest vorausgeahnt haben. Vergiss nicht, dass er Jahre zur Verfügung hatte, in denen er bei Orcast ein- und ausging. Onat, Sie müssen noch einmal sämtliche Datenspeicher Ihres Freundes durchforsten. Ich bin sicher, dass dort etwas zu finden ist, was uns weiterhilft.«

»Du willst noch einmal in Crests Schattenpalast gehen?« Goratschin schnaufte. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

»Ein zweiter Besuch wird nicht nötig sein, Iwan.« Rhodan lächelte. »Oder irre ich mich da, Onat?«

»Ich ...« Der greise Arkonide unterbrach sich und lächelte dann ebenfalls. »Ich bin froh, dass Sie im Spiel der Kelche nicht zu meinen Gegnern gehören.«

»Was redet ihr da eigentlich?«, erkundigte sich der Zündermutant unwillig.

»Es hätte mich sehr gewundert, wenn unser Freund hier ...«, Rhodan deutete auf Onat da Heskmar, »... die Gelegenheit nicht genutzt und eine Verbindung zwischen Crests Positronik und seiner eigenen geschaltet hätte. Ich hätte es vermutlich genauso gemacht.«

»Ein altes arkonidisches Sprichwort sagt, dass die Weisheit des Genies nur von seiner Neugier übertroffen wird.« Onat ging gemächlich zu einem Schaltpult hinüber und aktivierte einige Holoschirme.

»Und auf der Erde sagt man, dass jeder ein Mond ist, der seine dunkle Seite niemandem zeigt.«

»Wie treffend. Geben Sie mir ein oder zwei Stunden. Allein und in Ruhe arbeite ich am besten.«

»Glaubst du, dass er diesmal etwas findet?«, fragte Iwan Goratschin, als er mit Rhodan in einem der vielen Zimmer an einem breiten Tisch Platz nahm. Argwöhnisch beobachtete er Prikur dabei, wie er ihnen ein großes Tablett mit allerlei Häppchen servierte sowie zwei Gläser und eine schlanke blaue Flasche hinstellte.

»Darf ich den edlen Herren einschenken?«

Die schrille Stimme des Roboters ließ Rhodan das Gesicht verziehen. »Was ist das?«

»Nettoruna«, sagte Prikur. »Dieser Wein wird im Süden Laktranors angebaut und besticht durch sein fruchtiges Aroma und die tiefe Nase, die die dunklen Beeren erahnen lässt.«

Goratschin grinste. »Woher weißt du das? Hast du ihn probiert?«

»Meine Sensorphalanx verfügt über keine Instrumente zur Differenzierung gustatorischer Wahrnehmungen, edler Herr. Ich gebe lediglich wieder, was der edle Onat da Heskmar mehrfach bei Verkostungen geäußert hat.«

»Ein Gläschen kann nicht schaden«, sagte der Zündermutant. »Und ich finde, wir haben uns einen guten Schluck verdient. Perry?«

»Ja, warum nicht«, stimmte Rhodan zu. Der Roboter füllte die beiden Gläser und zog sich zurück.

»Um auf meine Frage zurückzukommen ...« Iwan Goratschin hielt sein Weinglas prüfend gegen das Licht. »Du glaubst wirklich, dass in Crests Dateien eine Möglichkeit schlummert, uns in die Gemächer des Regenten zu bringen?«

»Erinnere dich an Onats Berichte.« Natürlich hatte Rhodan seine Gefährten über die Einblicke in die Vergangenheit informiert, die der greise Arkonide ihm gewährt hatte. »Crest hat einst das Nachtgewand des Imperators gestohlen. Ich freue mich schon jetzt auf die Gelegenheit, ihn mit dieser Geschichte konfrontieren zu können.«

»Ja, kaum zu glauben, dass auch unser Derengar einmal jung gewesen ist.«

»Er hat Onat gegenüber schon damals behauptet, dass die in den Räumen des Imperators installierten Sicherheitssysteme unzureichend und leicht zu überwinden sind.«

»Eben, Perry.« Der Mutant schüttelte den Kopf. »Damals! Das ist lange her. Der Regent ist nicht so dumm und verlässt sich auf andere. Wenn er das täte, wäre er niemals an die Spitze des arkonidischen Imperiums gelangt.«

»Du meinst, dass ich ihn unterschätze?«

»Nein. Ich weiß, dass du das nicht tust. Aber manchmal ist der Gedanke daran, dass wir scheitern könnten, dass der Regent oder dieser da Teffron mit einer Flotte ...«

»Mir geht es nicht anders«, unterbrach Rhodan den Mutanten. »Aber weißt du auch, was ich mache, wenn mich solche Visionen heimsuchen und mir die Stimmung verderben?«

Goratschin zuckte mit den Schultern. »Du wirst es mir wohl gleich sagen.«

Perry Rhodan hob sein Glas. »Ich trinke mit einem guten Freund auf die Zukunft.«

Das leise Klingen, mit dem ihre Gläser einander berührten, klang wie ein Signal. Kurz darauf rief sie Onat da Heskmar zu sich.
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Aletai konnte es kaum erwarten, bis Nobat da Terhuerne endlich das Zeichen zum Trainingsende gab und er verschwinden durfte. Immerhin hatte der Sek'athor am frühen Morgen nur ein paar leichte Einheiten und abschließende Lockerungsübungen angeordnet. Für die abendliche Parade sollten die Arbtane ausgeruht und leistungsfähig sein.

»Ich empfehle Ihnen eine leichte Mahlzeit, eine ausgiebige Massage und ein paar Stunden Schlaf«, sagte er zum Abschied. »Zum Schlag der Abendglocke sehe ich Sie alle wieder  vorschriftsmäßig gekleidet und sich des Umstandes bewusst, dass Ihnen eine große Ehre zuteilwird.«

Zurück in seiner Klause, sprang Aletai in die Hygienezelle, wechselte die Kleidung und sah sich danach die Aufzeichnungen der Überwachungskameras an. Weder Onat da Heskmar noch seine Mitverschwörer hatten ihre Quartiere verlassen. Vermutlich waren sie mit den letzten Vorbereitungen für ihren Anschlag auf den Regenten beschäftigt.

Der junge Arbtan hatte während des Trainings viel nachgedacht. Er war davon überzeugt, dass das Attentat auf den Herrscher für das Tegal Mokat, das große Grußwort, vorgesehen war. Danach würde der Regent die Parade auf dem Kristallplatz abnehmen. Zwar war der Platz durch Energieschirme weiträumig gesichert, doch Aletai zweifelte nicht daran, dass ein Mann wie Onat da Heskmar Mittel und Wege fand, um seine Mordpläne in die Tat umzusetzen.

Aletai hatte lange überlegt, ob er sich noch einmal an seinen Großvater wenden sollte. Die gesammelten Beweise waren erdrückend, und diesmal hätte selbst Cheroth die Tatsachen nicht mehr leugnen können. Andererseits war der junge Arbtan der Meinung, dass der Thantan eine Lektion verdiente. Schließlich hatte er ihn wie einen dummen Jungen behandelt  und das gleich zweimal. Er hatte ihm nicht nur nicht geglaubt, sondern ihn streng genommen sogar degradiert und vor den Kameraden gedemütigt.

Selbstverständlich war es Histor, Maratir und Niako nicht entgangen, dass er nicht mehr für die Einlasskontrolle zuständig war, sondern mit den Arbtanen für die Außenparade übte. Ihre gehässigen Bemerkungen in der Messe waren für ihn jedoch nur ein zusätzlicher Anreiz, den eingeschlagenen Weg weiterzugehen. Wenn er ein Komplott gegen den Regenten aufdeckte, war ihm eine steile Karriere sicher. Dann hielt ihn nichts mehr auf, und selbst Histor und seine Kumpane waren ein für alle Mal Vergangenheit.

Im Bereich der Unterkünfte der Gardisten herrschte reger Betrieb, doch das war Aletai nur recht. Unbemerkt konnte er sich absetzen und bis zum Schlupfwinkel der Umstürzler gelangen. Er passierte mehrfach den Zugang zum ehemaligen Familiensitz der da Heskmars, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Erst dann wurde ihm bewusst, dass der alte Onat die Umgebung seines Quartiers womöglich beobachtete. Überhaupt: Je länger er das Versteck der Attentäter belagerte, desto größer wurden seine Zweifel.

Tat er wirklich das Richtige? War es nicht doch besser, sich einem Ranghöheren anzuvertrauen und um Rat zu fragen? Er konnte zu Nobat da Terhuerne gehen. Der Sek'athor würde Verständnis für ihn aufbringen, ihm zumindest zuhören.

Am Ende entschied er sich dennoch dagegen. Eine einzige positive Erfahrung reichte nicht aus, um den Kommandanten des Ersten Ehrenbataillons zu seinem Vertrauten zu machen. Im Zweifelsfall würde er Aletais Anschuldigungen ebenso abtun wie Cheroth ter Irale. Wahrscheinlich würde er diesem sogar Meldung erstatten. Nein. Wie er es auch drehte und wendete: In dieser Sache stand er allein.

Kurz darauf weckte eine Eilmeldung sein Interesse, die er über sein Kom-Armband empfing. Offenbar war es auf Arkon II zu einem schweren Zwischenfall gekommen. Aletai suchte eine der im ganzen Gos'Khasurn verteilten Informationsknoten auf und aktivierte einen Holoschirm. Die Bilder, die die Nachrichtenstationen in gestochener Schärfe übermittelten, waren schockierend. Auf Gath'Etset'Moas, der ältesten der Himmelsstädte im Orbit von Arkon II, war es zu einem Aufstand durch mehandorische Rebellen gekommen. Die Lage war eskaliert und die Stadt schließlich auf die Oberfläche des Planeten gestürzt.

Aletai spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren schoss. Er erinnerte sich an ein Gespräch, das er mit seinem Großvater kurz nach der Ausrufung des Kriegsrechts durch den Regenten geführt hatte. Cheroth ter Irale schien damals auf einmal um Jahrzehnte gealtert.

»Das ist nicht gut, Aletai«, hatte er gesagt. »Das ist gar nicht gut. Wir haben uns keinen Gefallen getan, die Mehandor in unser System einzuladen. Der Gürtel um Mehan'Ranton ist praktisch exterritoriales Gebiet. Eine Enklave mitten im Herzen des Großen Imperiums. Im Lauf der Jahrtausende haben die Sippen der Mehandor sich immer umfangreichere Zugeständnisse gesichert. Glaubst du etwa, sie werden die Aberkennung ihrer Sonderrechte klaglos hinnehmen?«

»Du übertreibst, Großvater«, hatte Aletai gesagt. »Die Mehandor sind nicht so dumm und setzen das Erreichte wegen einer Mobilmachung aufs Spiel. Das Kriegsrecht ist ein vorübergehender Zustand. Auch unsere Verbündeten müssen einsehen, dass ein möglicher Konflikt mit den Methans von jedem Einzelnen Opfer verlangt.«

»Auch unter den Mehandor gibt es Hitzköpfe und politische Brandstifter«, hatte der alte Mann geantwortet. »Halte mich meinetwegen für einen Pessimisten, aber ich fürchte, dass der Regent seine Anordnungen schon in Kürze bereuen wird.«

Während Aletai fassungslos auf die Schreckensbilder starrte, die in endlosen Wiederholungen liefen, leistete er seinem Großvater im Stillen Abbitte. Noch wusste niemand, wie viele bei der Vernichtung der Himmelsstadt ums Leben gekommen waren, doch die Tatsache allein, dass so etwas im Arkon-System geschehen konnte, würde im gesamten Imperium Wellen schlagen. Und wenn Cheroth ter Irale recht behielt, war das nur der Anfang.

Der junge Arbtan hätte den Aufbruch von Onat da Heskmar und seinen Gehilfen beinahe verpasst, da er die Gelegenheit nutzte und zum wiederholten Mal die Dateien über die Regentschaft der letzten drei Imperatoren aus der Orcast-Familie überprüfte. Die erhofften Hinweise auf diejenigen, die einst an der Auslöschung der Geschlechter da Heskmar und da Zoltral beteiligt gewesen waren, fand er nicht. Allerdings war er inzwischen absolut sicher, dass die entsprechenden Daten manipuliert worden waren.

Diesmal war es einfacher, den Verdächtigen zu folgen. Sie legten ein beachtliches Tempo vor und achteten kaum auf das, was um sie herum vorging. Das verwunderte Aletai insofern, als dass der Regent seine Rede erst in einer guten Stunde halten würde. Es gab eigentlich keinen Grund für übertriebene Eile.

Erst als Onat mehrfach die Richtung wechselte und sich dabei immer weiter vom Kelchstiel und den Gärten des Außenbereichs entfernte, begriff der junge Arbtan, dass er sich geirrt hatte. Da Heskmar wollte keineswegs zum Kristallplatz. Er und seine Begleiter strebten den zentralen Antigravschächten des Innenhofs entgegen.

Aletai verstand das nicht. Was hatten die Umstürzler vor? Seine Folgerungen waren so einleuchtend und stichhaltig gewesen.

Als die Gruppe vor ihm in einem der Schächte verschwand, folgte er ihnen nicht, sondern suchte einen weiteren Infoknoten auf. Sein Status als Gardist verschaffte ihm problemlos Zugang zu den Daten der Palastüberwachung. Gerade die wenigen Antigravschächte, die über fünfzig oder mehr Kelchetagen reichten und es erlaubten, ohne Zwischenhalt fast bis auf die Dachgärten zu gelangen, unterlagen einer strengen Kontrolle. Innerhalb von Sekunden hatte er die Gruppe entdeckt.

Da Heskmar und seine Begleiter wechselten den Schacht, schwebten höher und höher hinauf, und irgendwann wurde Aletais Ahnung zur Gewissheit.

Sie wollen in die oberste Etage, durchzuckte es ihn. Sie wollen in den Privatbereich des Regenten!

Die komplette obere Ebene des Gos'Khasurn war von jeher dem Imperator und seiner Familie vorbehalten. Dazu gehörten auch die weitläufigen Dachgärten. Aletai kannte die Anlagen lediglich von Bildern, und selbst die hatte er nur zu Gesicht bekommen, weil er ein Mitglied der Garde war.

Onat da Heskmar musste den Verstand verloren haben. Es war vollkommen unmöglich, in die privaten Räume des Herrschers einzudringen. Der gesamte Komplex war von einem dreifach gestaffelten Energieschirm geschützt. Alle Zugänge waren mit kodierten Doppelschotten ausgestattet und wurden durch zusätzliche naatische Elitesoldaten bewacht. Sämtliche Wände, Decken und Böden bestanden aus molekularverdichtetem Arkonstahl. Die oberste Kelchebene war eine Festung, die selbst dem direkten Beschuss aus mehreren Energiekanonen standhielt. Da Heskmar hatte nicht den Hauch einer Chance  und doch gab es an seinem Ziel keinen Zweifel.

Aletai konzentrierte sich wieder auf die Bilder der Überwachungskameras  und hätte beinahe laut aufgeschrien. Die Aufrührer waren verschwunden! Der Schacht, durch den sie eben noch geschwebt waren, war leer  und der nächste Ausstieg mehrere Meter entfernt.

Er ließ die Aufzeichnung rückwärts laufen. Da! Da waren sie wieder. Und dann, von einer Sekunde zur anderen, lösten sie sich in Luft auf. Das durfte ... das konnte nicht sein.

Er musste Alarm geben. Sofort. Doch dann zögerte er. Was, wenn es sich wieder nur um einen Trick von Onat da Heskmar handelte? Was, wenn der mit diesem Manöver erneut nur von seinen eigentlichen Plänen ablenken wollte? So, wie er es bereits während der Einlasskontrolle mit dem vermeintlichen Attentäter des Dardelion-Ordens getan hatte.

Wenn Aletai jetzt Alarm auslöste und es sich herausstellte, dass es gar keine Eindringlinge gab, war sein Schicksal endgültig besiegelt.

Nein, er würde nicht noch einmal auf da Heskmar und seine Spielchen hereinfallen. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. In seiner Situation konnte er sich nur an einen Arkoniden im ganzen Imperium wenden. Es war ein gewaltiges Risiko, doch er war bereit, es einzugehen.

Aletai ter Irale war fest dazu entschlossen, zu seinen Überzeugungen zu stehen und diese auch gegen die größten Widerstände zu verteidigen  genau so, wie es ihn sein Großvater gelehrt hatte.
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Perry Rhodan hatte versucht, die Augen zumindest für eine halbe Stunde zu schließen, doch es war ihm nicht gelungen. Die Anspannung hatte ihn im Griff. In weniger als zwei Stunden würde der Regent im Rahmen des Pekah ti Mestit seine offizielle Ansprache halten. Laut Onat da Heskmar hielt er sich zurzeit in einem Nebenraum des Saals der Weisen, des Tagungsorts des Großen Rates, auf und ging den Text der Rede mit seinen Beratern ein letztes Mal durch. Danach würde er seine Prunkrobe anlegen und vor die galaktische Öffentlichkeit treten.

Wie schon auf Artekh 17 wurde die Rede direkt auf alle wichtigen Kolonien, Raumstationen und Schiffe der Flotte übertragen. Was immer der Regent zu sagen hatte  spätestens vierundzwanzig Stunden später würden es ungezählte Milliarden von Individuen im Umkreis von Tausenden von Lichtjahren erfahren; ein Gedanke, bei dem Rhodan unwillkürlich fröstelte.

Für das, was sie vorhatten, war das Tegal Mokat, das große Grußwort, die perfekte Gelegenheit. Wenn der Regent zu seinem Volk sprach, waren seine Privatgemächer verlassen. Alle Aufmerksamkeit würde sich auf das richten, was der mächtigste Mann des Großen Imperiums mitzuteilen hatte  und nach den verstörenden Eröffnungen während der letzten großen Ansprache im Artekh-System erwarteten nicht wenige Beobachter weitere unangenehme Überraschungen.

Rhodan hatte die wenige Zeit, die ihnen geblieben war, genutzt und Onat da Heskmar über seine Meinung zu den politischen Entwicklungen im arkonidischen Hoheitsgebiet befragt. Immerhin war der Mann ein seltener Zeitzeuge, hatte die letzten zwei Jahrhunderte hautnah miterlebt. Als Kenner des Hochadels und der Mechanismen bei Hof konnte er die Ereignisse der letzten Wochen besser als die meisten anderen einordnen.

»Die Ausrufung des Kriegsrechts wird früher oder später zu einem Problem werden«, hatte der alte Arkonide gesagt. »Auch wenn der Regent das Militär auf seiner Seite hat, sind die Adelsvertreter nicht völlig machtlos. Die entscheidende Frage ist, ob die angebliche Gefahr durch die Methans real ist. Sollte das der Fall sein, wird die Drohung eines neuerlichen Überfalls durch den einstigen Erzfeind die rivalisierenden Parteien noch eine Zeitlang zusammenschweißen.«

»Was bedeutet das für die Kolonien?«

»Ist das wirklich die Frage, die Sie mir stellen wollen?« Onat da Heskmar lächelte.

»Sie haben mich durchschaut.« Rhodan lächelte zurück. »Was bedeutet das für die Erde?«

»Das ist schwer zu sagen. Wenn es tatsächlich zum Krieg kommt, kann niemand ausschließen, dass Ihre Heimat in die Kampfhandlungen hineingezogen wird. Die Methans haben damals zahlreiche Welten zerstört. Insbesondere Sauerstoffwelten.«

»Ein Schicksal, das auch der Erde droht, obwohl sie keinerlei Gefahr für die Methans bedeutet.«

»Richtig. Ich will Sie nicht über die Maßen beunruhigen, mein Freund, aber der Konflikt mit den Methans hat das Große Imperium zu dem gemacht, was es heute ist. Ich gebe mich der Hoffnung hin, dass die Arkoniden dadurch stärker und wehrhafter geworden sind, doch wie alles im Leben hatte diese Entwicklung ihren Preis.«

»Was würden Sie an meiner Stelle tun?«

»Ich bin froh, dass ich nicht an Ihrer Stelle bin. Früher oder später werden Sie Entscheidungen treffen müssen, Entscheidungen, die weitreichende Konsequenzen nach sich ziehen. Nicht nur für Sie, sondern auch für jene, für die Sie kämpfen.«

»Das ist mir klar. Ich scheue mich nicht davor, Verantwortung zu übernehmen.«

»Das würde ich auch niemals behaupten. Allein die Tatsache, dass Sie hier sind, dass Sie und Ihre Freunde alles riskieren, nur um einen Koordinatensatz aus einer Datei zu löschen, zeigt mir, wer Sie wirklich sind. Crest hat seine Freunde noch niemals leichtfertig gewählt.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Rhodan leise.

»Wir brechen auf.« Iwan Goratschin erschien im Türrahmen und winkte ihnen zu. Rhodan hob die Hand und nickte. Onat da Heskmar stand auf und verließ den Raum.

Das war er also, der entscheidende Moment, der Vorstoß in die Höhle des Löwen. Für ein paar wertvolle Sekunden erlaubte er sich einen letzten Blick zurück, ein paar Erinnerungen an die Freunde und Mitstreiter, die auf der langen Reise zurückgeblieben waren und über deren Schicksal er nichts wusste. Es tat gut, an sie zu denken und sich das Wiedersehen mit ihnen auszumalen.

Die anderen warteten schon auf ihn. Ishy Matsu sah blass aus  wie eigentlich immer. Neben ihr wirkte der Zündermutant wie eine lebende Mauer. Für die zierliche Japanerin war er wohl tatsächlich der sprichwörtliche Fels in der Brandung.

Chabalh warf den Kopf zurück und kam in seiner typischen geschmeidigen Art auf ihn zu. Sein schwarzes Fell glänzte matt im Licht der Unterkunft. Wenn es hart auf hart ging, würde er sich auf den Purrer verlassen können. Er war ein Kämpfer, und auch wenn Rhodan noch immer nicht wusste, warum er sich so bedingungslos auf seine Seite geschlagen hatte, so war er doch froh, dass er hier war.

Onat da Heskmar sah ihn nur an. In sein faltiges Gesicht hatten sich zwei Jahrhunderte eingegraben. Siege und Niederlagen. Glück und Leid. Freude und Trauer. Das Leben.

Niemand sagte etwas, doch die Stille war nicht unangenehm. Im Gegenteil. Es war eine Stille, die Verbundenheit ausdrückte, jene seltene Art von Harmonie, die keine Worte brauchte.

»Bevor wir gehen, sollten Sie noch etwas wissen.«

Da Heskmars Stimme holte Rhodan endgültig in die Wirklichkeit zurück. »Wenn ich nach Ihrem Tonfall schließen müsste, würde ich auf eher schlechte Nachrichten tippen.«

»So ist es. Über Arkon II sind in einer der Orbitalstädte schwere Kämpfe ausgebrochen. Die Stadt ist auf den Planeten gestürzt.«

Erneut herrschte für Sekunden absolute Ruhe, doch diesmal erzeugte sie nicht das Gefühl von Gleichklang. Im Gegenteil. Es war die Lautlosigkeit, die durch lähmendes Entsetzen entsteht. Es war die Stille des Todes.

»Belinkhar«, flüsterte Rhodan. »Atlan ...«

»Wir wissen nicht, ob sich die beiden in dieser Orbitalstadt aufgehalten haben«, sagte Goratschin hastig. »Ich ...«

»Hör auf, Iwan«, unterbrach Perry Rhodan ungewollt heftig. »Das Ziel der beiden war Arkon II, und jetzt, kaum drei Tage später, brennt dort der Himmel. Glaubst du auch nur eine Sekunde daran, dass Belinkhar und dieser verdammte arkonidische Heißsporn nichts damit zu tun haben?«

Der Zündermutant schüttelte den Kopf.

»Was immer auch in Ihnen vorgeht: Im Moment können Sie nichts tun.« Onat da Heskmar schlug die Kapuze seiner Jacke hoch. »Sie können weder Kontakt mit Ihren Freunden aufnehmen, noch Ihnen auf andere Weise helfen.«

»Was mich nicht daran hindern wird, es trotzdem zu versuchen«, sagte Rhodan.

»Das ehrt Sie zwar, aber für den Augenblick sollten Sie die Loyalität Ihren Freunden gegenüber hintanstellen und die Situation betrachten, wie sie ist. Die Vernichtung einer Orbitalstadt der Mehandor im Machtzentrum des Großen Imperiums ist ein politisches Erdbeben von bislang unbekannten Ausmaßen. Wenn Ihre Freunde daran beteiligt waren, haben Sie uns einen großen Gefallen getan. Die Verwirrung, die Unsicherheit, die Zweifel, die ein solches Ereignis erzeugt, werden die Aufmerksamkeit von uns ablenken. Die anstehende Rede des Regenten wird dadurch noch bedeutsamer.«

»Gibt es genauere Angaben über die Zahl oder die Identität der Opfer?«

»Leider nein.« Onat da Heskmar trat vor Rhodan und packte ihn am Arm. »Verlieren Sie nicht den Fokus, mein Freund! Machen Sie sich klar, was wir ... was ich im Begriff bin, für Sie zu tun. Wenn man uns entdeckt, ist ein schneller Tod noch das Beste, was uns passieren kann. Ist Ihnen die Infinite Todesstrafe ein Begriff?«

»Sie haben sie erwähnt.« Rhodan trat einen Schritt zurück. »Eine weitere Errungenschaft, die die arkonidische Kultur den Methankriegen verdankt?«

»In gewisser Weise. Bei dieser Methode der Hinrichtung wird der Delinquent exekutiert und durch einen Medoroboter wiederbelebt. Danach wiederholt sich dieser Vorgang entweder so oft, wie es das Gericht angeordnet hat, oder bis der Betreffende nicht mehr ins Leben zurückgeholt werden kann. Der Verurteilte erfährt die Angst vor dem Tod und den Moment des Sterbens immer wieder, wohl wissend, dass das endgültige Ende unausweichlich ist.«

»Das ist ... barbarisch«, stieß Iwan Goratschin hervor.

»Natürlich ist es das. Denken Sie daran, falls wir scheitern.« Onat da Heskmar drehte sich um und hielt auf das breite Schott des Ausgangs zu. Es öffnete sich und er schritt hindurch.

Rhodan warf Goratschin einen kurzen Blick zu. Dann folgte er dem greisen Arkoniden. Das Letzte, was er sah, bevor sich das Schott wieder schloss, war Prikur. Der Roboter schaukelte sanft hin und her und hatte zwei seiner Tentakel gehoben; fast so, als würde er zum Abschied winken.



Niemand hielt sie auf, als sie in den Antigravschacht stiegen, der in die obersten Etagen des Kristallpalasts führte. Es war, wie Onat da Heskmar vermutet hatte: Die meisten Arkoniden im Gos'Khasurn hatten sich vor den Holoschirmen versammelt und warteten auf die Rede des Regenten. Immer wieder kamen sie an diversen Übertragungsgeräten vorbei, auf denen die Bilder des Spektakels zu sehen waren.

Rund zehntausend geladene Gäste bevölkerten den sogenannten Kristallplatz, ein von hohen Bäumen umstandenes Areal unmittelbar vor dem Palast. Von dort aus hatte man einen ausgezeichneten Blick auf einen großen Balkon, der aus dem Stiel des Gos'Khasurn wuchs und auf dem der Herrscher in Kürze erscheinen sollte. Überall wehten Banner und Flaggen, und über dem Platz schwebte das imperiale Siegel als riesige dreidimensionale Projektion. Mehrfach gab es Aufnahmen des Regenten zu bewundern, der bereits seine Prunkrobe trug und auf seinen kurz bevorstehenden Auftritt wartete.

»Machen Sie sich bereit«, sagte da Heskmar. »Der Zugang wird durch ein temporäres Deflektorfeld geschützt. Für die Aufzeichnungsgeräte wird es so aussehen, als würden wir einfach verschwinden.«

»Wird das keinen Alarm auslösen?«, wollte Rhodan wissen.

»Nein. Die Protokolldateien werden es als Systemfehler ablegen.«

Onat da Heskmar hatte in Crests Datensammlung einige interessante Fakten zum obersten Stockwerk des Kristallpalasts entdeckt. Auch wenn die Gemächer der imperialen Familie ihren Bewohnern praktisch Schutz vor allen denkbaren Eventualitäten boten, waren sie im Krisenfall doch wenig mehr als ein luxuriöses Gefängnis. Sollte der Palast erobert werden, konnte man die dort Eingesperrten einfach aushungern oder sogar damit drohen, das Gebäude zu sprengen. Also hatte man Vorkehrungen getroffen, um den Herrscher schnell und möglichst unauffällig evakuieren zu können.

Neben offensichtlichen Vorkehrungen, wie zum Beispiel einem gepanzerten Gleiter, der in einem geheimen Hangar unter einem künstlichen See wartete, oder einer Rettungskapsel, die mittels Druckluft durch ein unterirdisches Röhrensystem geschossen wurde, gab es mindestens einen weiteren Fluchtweg, der nur wenigen Eingeweihten bekannt war  darunter eben auch Crest da Zoltral. Er bestand aus einem isolierten Antigravschacht, der parallel zu einem der Schächte im oberen Teil des Kelchs verlief. Der Einstieg befand sich hinter einer Wandverkleidung im Schlafraum des Imperators, die Ausstiege verteilten sich über mehrere Bereiche bis hinunter in die Stieletagen.

»Seien Sie vorsichtig!«, sagte Onat da Heskmar. »Greifen Sie nach der Leiter, und klettern Sie so schnell wie möglich nach oben, um den Nachfolgenden Platz zu machen!«

Vor Onat da Heskmar öffnete sich ein schmaler runder Durchgang in der Schachtwand. Der Greis schlüpfte mit erstaunlicher Gewandtheit hindurch. Ishy Matsu und Chabalh taten es ihm nach. Iwan Goratschin hatte mit seinen breiten Schultern ein paar Schwierigkeiten, schaffte es aber schließlich ebenfalls, sich durch das dunkle Loch zu zwängen.

Dahinter lag eine Art Kamin. Rhodan ertastete eine Reihe von Leitersprossen, zog sich weiter und prallte gegen den Zündermutanten. Er wollte ausweichen und stieß sich das Knie an. Fluchend rieb er sich die schmerzende Stelle. Der geheime Liftschacht war alles andere als geräumig, und als sich der Zugang geschlossen hatte, wurde es stockdunkel.

Schnell hintereinander flammten die Handscheinwerfer auf, die zu der von Onat verteilten Ausrüstung gehörten. Ihr geisterhaft hin und her huschendes Licht machte der Gruppe die klaustrophobische Enge ihres Aufenthaltsorts erst richtig bewusst. Der geheime Antigravschacht des Imperators durchmaß kaum mehr als zwei Meter  und natürlich war die künstliche Schwerkraft abgeschaltet. Die schmale, in die Wand eingelassene Notleiter lud nicht unbedingt zum Klettern ein. Eine Wahl hatten sie jedoch nicht.

»Seien Sie vorsichtig!«, hörte Rhodan die Stimme da Heskmars über sich. »Wir müssen noch ungefähr achtzig Höhenmeter überwinden. Und halten Sie sich fest! Wenn Sie den Antigrav benutzen, würde man uns sofort orten  und einen Absturz würden Sie nicht überleben.«

»Danke für den Hinweis«, knurrte Goratschin.

Der Aufstieg schien eine Ewigkeit zu dauern. Dann verbreiterte sich der Schacht plötzlich. Kurz darauf erreichten sie eine kugelförmige Auswölbung, an deren oberen Ende ein matt leuchtendes Energiefeld den weiteren Weg versperrte.

»Das letzte Hindernis.« Obwohl Onat flüsterte, hallte seine Stimme von den Wänden wider. »Jetzt sind Sie dran.«

»Ishy, Iwan?«, fragte Perry Rhodan. »Seid ihr so weit?«

»Es kann losgehen«, sagte die Japanerin. Der Zündermutant hob die rechte Faust mit dem nach oben gereckten Daumen.

Crest hatte den Schutzschirm, der sich wie ein Ring um das gesamte obere Stockwerk des Gos'Khasurn spannte, ausführlich beschrieben. Er durfte sich sicher sein, dass Rhodan früher oder später auf diese Daten stoßen musste, wenn er ihn mit Onat da Heskmar zusammenbrachte und dieser ihn in den Kristallpalast führte. Der Schirm war für einen Normalsterblichen nicht zu überwinden, doch Crest hatte gewusst, dass Perry Rhodan von zwei Menschen begleitet wurde, die alles andere als normal waren  von zwei Mutanten.

Ishy Matsu lehnte sich gegen Goratschin und formte mit den Handflächen eine Schale. Fast augenblicklich entstand dort das charakteristische Flimmern.

»Lass dir Zeit«, sagte der Zündermutant sanft. »Ich brauche vor allem ein klares Bild.«

Rhodan richtete seine Aufmerksamkeit weniger auf das, was sich über Ishy Matsus Händen abspielte, als vielmehr auf die Mutantin selbst. Die wenigen Stunden Erholung im Familiensitz der da Heskmars hatten selbstverständlich nicht ausgereicht, um zu regenerieren. Das eigentlich Erschreckende an all dem war, dass er sich beinahe schon an den totenbleichen Anblick der Televisorin gewöhnt hatte.

»Ja, so ist es gut«, flüsterte Iwan Goratschin. Sein Blick war starr auf Ishy Matsus Handflächen gerichtet. Dort waren winzige silberne Fäden zu erkennen, die vor einem schwarzen Hintergrund wirre Muster bildeten. Dazwischen blitzten in unregelmäßigen Abständen gelbe Punkte auf.

»Ich sehe es«, stieß der Zündermutant heiser hervor, eine Aussage, die in Anbetracht seiner nun geschlossenen Augen kurios klang. »Du kannst abbrechen.«

Das Bild, das Ishy Matsu mit ihrer Paragabe erzeugte, verschwand, und die zierliche Frau sackte in sich zusammen. Für einen Moment befürchtete Rhodan, dass sie das Bewusstsein verloren hatte, doch dann sah sie ihn an und nickte schwach.

Iwan Goratschin schnaufte. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst. Ishy hatte ihm den Weg gezeigt, ihn gewissermaßen an jene Stelle geführt, die Crest als den neuralgischen Punkt jenes Schutzschirms identifiziert hatte, der die Gemächer des Imperators umschloss. Nun war es die Aufgabe des Zünders, das Energiefeld durch gezielte Mikrofusionen zum Fluktuieren zu bringen. Goratschin hatte versichert, dass er sich dazu in der Lage fühlte, dass er es sich zutraute, seine Fähigkeiten auch auf kleinstem Raum zu entfalten  gewissermaßen mit chirurgischer Präzision.

Natürlich wäre es kein Problem gewesen, den Schirmfeldgenerator einfach zu zerstören, doch das hätte einen sofortigen Alarm ausgelöst.

Über der leuchtenden Schirmoberfläche tanzten plötzlich eine Reihe von elektrischen Entladungen. Nicht nur Rhodan zuckte erschrocken zusammen. Winzige Bögen aus blauem Licht erschienen und verschwanden wieder. Es sah aus, als sei die bislang ruhige Oberfläche eines Sees in Bewegung geraten. Das wabernde Feld schlug Wellen und Falten, wechselte mehrfach die Farbe und wurde schließlich durchscheinend.

»Jetzt?«, fragte Onat da Heskmar unsicher.

»Keine Ahnung.« Rhodan sah Goratschin an, doch der schien sich noch immer mitten in der Konzentrationsphase zu befinden.

Es war Chabalh, der allen die Entscheidung abnahm. Bevor irgendjemand reagieren konnte, stieß sich der Purrer ab und katapultierte sich in das transparente Flackern hinein. Verließ er sich dabei auf seinen Instinkt, der ihm sagte, dass die Passage ungefährlich war, oder trieb ihn eher das Verlangen, dem engen Schacht zu entkommen?

Was auch immer es war  der Energieschirm war tatsächlich durchlässig geworden. Rhodan packte die beiden Mutanten und schob sie voran. Mit eckigen Bewegungen  fast wie aufgezogene Spielzeugpuppen  kletterten sie weiter.

Beim Überschreiten der Barriere spürte Perry Rhodan ein kaum merkliches Kribbeln am ganzen Körper. Von weiter oben drang ein Knirschen an seine Ohren. Es hörte sich furchtbar laut an. Dann wurde es auf einmal strahlend hell um ihn herum.

»Alles in Ordnung«, sagte Onat da Heskmar. »Wir sind allein.« Der greise Arkonide hatte den Antigravschacht als Erster verlassen und die tarnende Wandverkleidung entfernt. Rhodan half Ishy Matsu und Iwan Goratschin so gut es ging, dann stieg er selbst aus und sah sich um.

Vor ihm lag ein Raum, nein, ein Saal, den Rhodan weder auf den ersten noch auf den zweiten Blick als Schlafzimmer hätte identifizieren können. Er hatte eher das Gefühl, mitten in einem Dschungel zu stehen. Wohin er auch schaute, wucherten breitblättrige Büsche, blühende Sträucher und Bäume mit schmalen Stämmen und kuppelartig ausladenden Kronen. Der Boden bestand aus einem lilafarbenen Moosteppich, und aus der Höhe hingen dicke, fleischige Ranken herab, auf denen sich eine Art Efeu angesiedelt hatte. Von der ganzen Pracht ging ein im Wortsinn atemberaubender Duft aus.

Von irgendwoher drang das Plätschern von Wasser an Rhodans Ohren. Er glaubte zudem, das Zwitschern von Vögeln und einige andere Tierlaute zu vernehmen. Sehen konnte er allerdings nichts. Vermutlich kam die Geräuschkulisse vom Band und diente lediglich dazu, die Illusion von Natur perfekt zu machen.

Onat da Heskmar war bereits vorausgegangen. Er folgte einem schmalen Pfad, der durch den Urwald führte und einige Meter weiter in eine Art Badelandschaft mündete. Um ein gewaltiges Schwimmbecken herum erstreckte sich ein schneeweißer, von einer gelben Kunstsonne beschienener Strand. Das Wasser war kristallklar, und in den Grund des Beckens waren Tausende winziger Steine eingelassen, die in allen nur denkbaren Farbtönen schimmerten.

An das Becken schloss sich ein Bereich an, der offenbar der Entspannung diente. Es gab mehrere Liegen, ein paar Tische und Sessel, drei Hygienezellen und unzählige Regale voller Handtücher und Kleidungsstücke. Wannenförmige Vertiefungen im Boden luden zu einer Massage ein, und ein weitgehend transparenter Schrank im hinteren Teil der Anlage enthielt eine umfangreiche Auswahl an Flaschen und Gläsern.

Über eine breite, in helles Holz gefasste Treppe ging es schließlich in den eigentlichen Schlafbereich. In dem riesigen runden Bett hätte problemlos eine ganze Kompanie Platz gefunden. Es war von drei Seiten mit langen blauen Stoffbahnen verhängt und von einem Meer aus Kissen und Polstern bedeckt. Das teilweise in der Rückwand versenkte Kopfende schmückte ein mit rotem Tuch bespannter Baldachin. Daneben war ein breites Bedienfeld mit zahlreichen Sensortasten zu sehen.

Wenn das hier lediglich das Schlafzimmer ist, dachte Rhodan, wie sieht dann wohl der Rest der Räumlichkeiten aus? Und wie, um alles in der Welt, sollen wir hier etwas finden, was Crest vor einem halben Jahrhundert versteckt hat?

Das gedämpfte Licht, das diesen Teil der Gemächer erhellte, ließ das gut drei Meter hohe und mindestens fünf Meter breite Portal, das dem Bett gegenüberlag, wuchtiger erscheinen, als es ohnehin schon war. Während Onat sich noch umsah, ging Rhodan langsam auf die Pforte zu. Da er bislang keinen anderen Ausgang entdeckt hatte, nahm er an, dass sie in den Wohnbereich führte. Erschrocken zuckte er zusammen, als die beiden ornamentbesetzten Hälften des Tors automatisch zur Seite glitten, nachdem er eine bestimmte Distanz unterschritten hatte.

Langsam, Schritt für Schritt, betrat er den sich anschließenden Saal, dessen Ausmaße die des Schlafzimmers noch einmal um ein Vielfaches übertrafen. Wohin er auch blickte  von überall her sprang ihm die pure Verschwendung entgegen. Breite steinerne Säulen, gewaltige, von unsichtbaren Scheinwerfern beleuchtete Deckenreliefs, eine Art künstliche Höhle mit kristallenen Wänden und einem mächtigen offenen Feuer in der Mitte, freitragende Treppen, die zu schwebenden Plattformen führten, prachtvolle Blumenarrangements, die direkt aus Wänden und Boden herauszuwachsen schienen. Man konnte sich in dieser Vielzahl von Eindrücken verlieren, staunend die Welt um sich herum vergessen und restlos eintauchen in diese unbeschreibliche Mischung aus Tradition und Dünkel, aus historisch gewachsenem Stolz und Bombast, aus überwältigender Schönheit und Arroganz.

Doch diese Gefahr bestand nicht. Zumindest nicht für Rhodan, dessen Aufmerksamkeit vollkommen von jenem lächelnden Mann in Anspruch genommen wurde, der in der Mitte des Saals stand, rechts und links von jeweils drei Kampfrobotern flankiert.

»Da sind Sie ja endlich«, sagte der Regent. »Kommen Sie ruhig näher. Ich habe Sie schon erwartet.«
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Zehn Minuten! In zehn Minuten würde die Ansprache des Regenten beginnen.

Aletai biss sich auf die Unterlippe. Wahrscheinlich suchte man bereits nach ihm, denn vor einer halben Stunde hätte er sich bei Nobat da Terhuerne melden müssen.

Der junge Gardist hetzte den Korridor entlang, der zu den zentralen Antigravschächten des Kelchstiels führte. Die Erkenntnis, dass er den Punkt zur Umkehr längst überschritten hatte und nun nicht mehr zurückkonnte, erleichterte und ängstigte ihn gleichzeitig. Er durfte nicht zu intensiv über alles nachdenken. Je länger er sich mit dem beschäftigte, was er vorhatte, desto unwahrscheinlicher erschienen ihm die Erfolgsaussichten. Also war es am besten, sich auf den nächsten Schritt zu konzentrieren, und ansonsten auf die Gunst der Sternengötter zu vertrauen.

Der Schweiß lief in Strömen an ihm hinab, während er sich nach unten tragen ließ. Waren diese verfluchten Antigravlifte schon immer so langsam gewesen?

Die elfte Etage. Endlich! Aletai verfiel in einen Laufschritt und zog damit die Blicke der Umstehenden auf sich, doch das war ihm egal. Erst als er die sogenannten Kaskaden erreichte, die treppenartig angelegten Logen, in denen die Vertreter der Kolonien saßen und die öffentlichen Ratssitzungen verfolgten, verlangsamte er sein Tempo, um nicht von den überall postierten Naatwachen angehalten zu werden.

Da er seine Paradeuniform trug, kam er ohne Schwierigkeiten bis kurz vor die südliche Ringschleuse. Sie stellte einen der fünf Zugänge zu den Emporen dar, auf denen seit Jahrtausenden die öffentlichen Auftritte der Imperatoren inszeniert wurden. Wenn er die dortigen Wachhabenden überzeugen konnte, hatte er eine gute Chance, zumindest mit einem der Vertrauten des Regenten zu sprechen.

Er bog um die Ecke  und stand dem diensttuenden Gardisten gegenüber.

»Das ist aber eine Überraschung«, sagte Histor da Minom und grinste. »Bist du nicht der Alamai, der eigentlich gerade Aufstellung in den Katakomben unter dem Kristallplatz nehmen müsste? Nobat da Terhuerne sucht dich wie eine vestrakische Blutlaus im Harem des Sandkönigs. Du steckst bis über die Halskrause in Dahondrascheiße, mein Guter.«

»Hör mir jetzt genau zu!« Aletai bemühte sich mit aller Macht, ruhig zu bleiben. »Ich habe Informationen, die ein geplantes Attentat auf den Regenten betreffen. Es ist ungeheuer wichtig, dass ich mit jemandem spreche, der ...«

»Spar dir die Mühe, Alamai!«, unterbrach ihn da Minom. »Es ist in Gardistenkreisen bereits bekannt, dass du seit Neuestem wirre Verschwörungstheorien verbreitest. Wer hat es diesmal auf unseren Herrscher abgesehen? Sind die Methans in den Palast eingedrungen? Oder sind die Geister der Ahnen aus ihren Gräbern im Fundament des Gos'Khasurn gestiegen?«

»Du verstehst nicht ...«

»Ich verstehe sogar ganz hervorragend.« Der Gardist machte einen Schritt auf Aletai zu und hieb ihm die Faust hart auf die Brust. »Du warst schon immer ein Spinner. Ein Wichtigtuer, der nur Arbtan geworden ist, weil er von seinem Großvater gehätschelt wurde. Und jetzt willst du auch noch den Regenten mit deinen albernen Lügengeschichten belästigen? Was glaubst du, wer du bist?«

Ein weiterer Stoß auf die Brust ließ Aletai taumeln. Er fluchte innerlich. Wie viel Pech konnte ein einzelner Arkonide haben? Von den mehr als zehntausend Gardisten, die im Palast ihren Dienst versahen, musste er ausgerechnet an Histor da Minom geraten.

»Ich gebe dir eine Chance, die du eigentlich nicht verdienst, Alamai«, zischte sein Gegenüber. »Lauf so schnell du kannst zu Nobat da Terhuerne. Wenn du Glück hast, lässt er dich nur ein paar Jahre strafexerzieren. Wenn allerdings dein widerlicher Schweißgestank meine Nase in zehn Sekunden immer noch beleidigt, werde ich Meldung machen. Muss ich dir sagen, was das bedeutet?«

Nein, das musste er natürlich nicht. Aletai hatte sich unerlaubt von seiner Einheit entfernt und einen direkten Befehl missachtet. Wenn er nun noch gegen die Anweisung eines wachhabenden Gardisten verstieß, würde er vor einem offiziellen Tribunal landen. Dann konnte ihm selbst sein Großvater nicht mehr helfen.

Er sah das wutverzerrte Gesicht seines Kameraden vor sich, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch in seinem Kopf herrschte eine furchtbare Leere. Was sollte er tun? Histor da Minoms Befehl akzeptieren, die ganze Sache einfach vergessen und sich der Gnade des Sek'athors ausliefern? Umkehren und es an einer der anderen Ringschleusen versuchen? Oder ...

Seine Entscheidung fiel im Bruchteil einer Sekunde. Ebenso schnell zuckte seine Faust nach vorn und krachte gegen Histor da Minoms Kinn. Es fühlte sich an, als würde er gegen eine Steinmauer schlagen. Der Arbtan kreiselte herum, wankte, fiel jedoch nicht. Aletais Hand fühlte sich dagegen wie gebrochen an.

Unwichtig! Die Überraschung war auf seiner Seite. Er rannte los, an dem noch immer verwirrten da Minom vorbei. Die Schleuse war offen. Aus den Augenwinkeln sah Aletai zwei dunkle Schemen von rechts und links auf sich zukommen.

Naats!

Die schwarzhäutigen Riesen mochten plump wirken, doch der Arbtan wusste, dass sie unglaublich flink sein konnten. Sie mussten irgendwo in einem der Seitengänge gestanden haben und durch die lautstarke Unterhaltung der beiden Gardisten aufmerksam geworden sein.

»Haltet ihn auf!«, schrie Histor da Minom. »Haltet diesen Irren auf!«

Neben Aletai explodierte die Schleusenwand. Instinktiv ließ er sich fallen, rollte sich ab und kam zwei Meter weiter wieder auf die Beine. Zwar hatte er die harte Ausbildung in den vergangenen Jahren oft verflucht, doch jetzt kamen ihm die antrainierten Reflexe zugute.

Sie schießen auf mich, durchfuhr es ihn. Sie schießen auf einen Gardisten.

Gegen zwei Naats hatte er keine Chance, noch dazu, wenn diese bewaffnet waren. Seine einzige Möglichkeit bestand darin, rasch einen möglichst großen Abstand zwischen sich und seine Verfolger zu bringen. Und einen Verantwortlichen zu finden, der diesen Wahnsinn beenden konnte.

Ein durchdringendes Heulen zeigte an, dass jemand den Sektorenalarm ausgelöst hatte. Wahrscheinlich Histor da Minom. Die Situation geriet außer Kontrolle. Vermutlich brachte man den Regenten gerade in Sicherheit  und ihn in Kürze auf irgendeine Strafkolonie in den Randgebieten des Imperiums. Sein großer Plan war auf ganzer Linie gescheitert!

»Was ist hier los?«

Aletai erstarrte. Die mit leiser und doch alles durchdringender Stimme gestellte Frage schien die Zeit anzuhalten. Auch die beiden Naats, die in diesem Moment mit ihren Strahlenkarabinern im Anschlag um die Ecke des Korridors bogen, blieben stehen, als wären sie gegen eine Wand gelaufen.

Der junge Arbtan drehte sich langsam um. Der Mann, der mit vor der Brust verschränkten Armen und in die uralte Prunkrobe der Imperatoren gekleidet vor ihm stand, war ihm bislang nur von Bildern und Holoaufzeichnungen bekannt gewesen. Unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, starrte Aletai in das ungewöhnlich blasse Gesicht mit den streng wirkenden Zügen. Das Rot der Augen war so intensiv, dass es fast wie Braun aussah, und durch das kurz geschorene weiße Haar liefen einzelne schwarze Strähnen.

Das waren jedoch nur unbedeutende Äußerlichkeiten gegenüber der unglaublichen Präsenz, die dieser Mann ausstrahlte. Er füllte den Raum vollständig aus, zog alle Aufmerksamkeit auf sich, beanspruchte jegliches Interesse. Aletai konnte seine Anwesenheit geradezu körperlich spüren.

»Herr!«, brachte der Gardist schließlich heraus und fiel auf die Knie.

»Stehen Sie auf, Gardist!«, sagte der Regent. »Und beantworten Sie meine Frage.« Jedes seiner Worte erzeugte ein leises Echo in Aletais Geist.

»Verzeihen Sie, Herr.« Der Arbtan erhob sich. »Mein Name ist Aletai ter Irale. Ich ...«

»Ter Irale?« Der Regent zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind mit dem alten Cheroth verwandt?«

»Ja, Herr.« Aletai konnte kaum glauben, dass der Regent den Namen seiner Familie kannte. »Er ist mein Großvater  und der Oberbefehlshaber der Imperialen Leibgarde.«

»Und er hat Sie hierher geschickt, damit Sie für ein bisschen Wirbel sorgen und mich bei den letzten Vorbereitungen für meine Rede stören?«

»Was?« Aletai schwitzte wie niemals zuvor in seinem Leben. »Aber nein! Bei allen Sternengöttern, nicht im Geringsten, Herr! Mein Großvater ...«

»Schon gut, schon gut.« Der Regent hob beide Arme und lachte leise. »Auch Herrscher über Sternenimperien erlauben sich ab und an einen dummen Scherz. Beruhigen Sie sich, junger Mann! Nicht, dass Sie mir hier noch ertrinken.«

Aletais Mund war staubtrocken. Kein Wunder, war sein Körper doch gerade dabei, sämtliche Wasserreserven durch die Hautporen nach außen zu spülen.

»Kommen Sie mit!«, sagte der Regent. »Wir unterhalten uns woanders weiter. Für einen Gardisten, der Mut und Eigeninitiative zeigt, habe ich immer ein paar Minuten übrig.«
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Das ist nicht möglich!

Rhodan starrte den Regenten an und wartete verzweifelt darauf, dass er sich in Luft auflöste, sich als ein Trugbild seiner überreizten Nerven entpuppte, doch sein Gegenüber tat ihm diesen Gefallen nicht. Es blieb, wo es war, lächelte und breitete beide Arme aus, als wolle es einen gern gesehenen Gast willkommen heißen.

Ein weiterer Doppelgänger, dachte Rhodan erschüttert. Es ist die einzige Erklärung. Er verspürte plötzlich den dringenden Wunsch, sich zu setzen. Vor knapp zwei Monaten, in den Tiefen des Inselkontinents Ghewanal, im Garten von Crysalgira da Quertamagin, hatte Atlan den Regenten erschossen, nur um später erfahren zu müssen, dass es sich um einen Doppelgänger handelte. Und nun war Rhodan ebenfalls mit einem Doppelgänger konfrontiert, der echte Regent hielt in diesen Minuten seine Ansprache im Rahmen des Pekah ti Mestit  von Dutzenden Kameras erfasst und vor den Augen von Abermilliarden Angehörigen des Großen Imperiums.

»Sie sind weit gekommen«, sagte der Mann in der weißen Kombination. Um seine Taille lag ein breiter Gürtel, den mehrere kleine Taschen zierten. »Aber auch die beschwerlichste Reise ist irgendwann zu Ende. Es gibt so vieles, über das wir reden müssen. Und es gibt so vieles, was ich von Ihnen erfahren möchte ...«

Rhodan drehte kurz den Kopf. Neben ihm stand Iwan Goratschin. Ishy Matsu klammerte sich an seinen Arm. Chabalh schob sich geschmeidig nach vorn, den Raubtierschädel nur Zentimeter über dem Boden, die glänzenden Augen auf den Regenten gerichtet, sprungbereit. Onat da Heskmar hielt sich vermutlich irgendwo hinter ihnen auf.

Die Roboter setzten sich in Bewegung, rückten wie in Zeitlupe vor. Für einen Atemzug sah Rhodan die Zukunft in ungewöhnlicher Deutlichkeit vor sich. Die Erde von arkonidischen Schlachtschiffen verwüstet, die überlebenden Menschen versklavt und verschleppt, er selbst und seine Freunde in Gefangenschaft oder tot. Es spielte keine Rolle, ob er hier den echten Regenten oder nur dessen Doppelgänger vor sich hatte. Wenn er in seine Hände fiel, war es egal, ob sie das Epetran-Archiv fanden oder nicht. Er kannte die Koordinaten der Erde  und der Regent würde sie ihm früher oder später entreißen.

Er hatte gehofft, dass es nicht so weit kam, doch nun war der Fall eingetreten, vor dem er sich von Anfang an gefürchtet und über den er mit Goratschin ausführlich gesprochen hatte. Man hatte sie entdeckt; ihre Tarnung war endgültig aufgeflogen, ihre Anwesenheit im Gos'Khasurn kein Geheimnis mehr. Der Regent hatte recht: Ihre Reise war zu Ende. Ihre Mission war es allerdings noch lange nicht!

»Iwan«, sagte Rhodan leise. »Jetzt!«

Für einen kostbaren Moment registrierte er die Verwirrung im Blick des Herrschers. Dann fegte ihn die Explosion von den Beinen. Zwei der Kampfroboter hatten sich in weiß glühende Metallklumpen verwandelt; die restlichen vier hüllten sich sofort in Energieschirme und schwärmten gedankenschnell aus.

Das Gesicht des Regenten war eine verzerrte Maske aus Wut und Enttäuschung. Plötzlich hielt er eine Strahlenpistole in der Hand; ihr Lauf mit dem flimmernden Abstrahlfeld zeigte auf Rhodans Brust. Die Lippen des Herrschers bewegten sich, doch es war kein Wort zu verstehen.

Rhodan aktivierte seinen Schutzschirm im allerletzten Augenblick. Der blassrote Waffenstrahl ließ das Feld grell aufleuchten, und seine kinetische Energie schleuderte ihn gegen eine der mächtigen Steinsäulen. Knisternde Entladungen zuckten über die Oberfläche des Schirms. Der nächste Treffer würde ihn vermutlich zusammenbrechen lassen.

»Perry! Hier!« Die Stimme Goratschins. Dann eine weitere Explosion. Rhodan sah nur noch dichten Rauch vor sich. Blind hechtete er in die Richtung, in der er den Zündermutanten vermutete. Jemand packte ihn am Handgelenk und zerrte ihn in die Deckung eines gemauerten Springbrunnens.

Durch das Zischen der Strahlschüsse und das Prasseln der Flammen hörte er ein animalisches Brüllen, gefolgt von einem kläglichen Winseln.

Chabalh!

War der Purrer etwa verrückt genug, es mit den Kampfrobotern des Regenten aufzunehmen? Nein, so dumm würde er nicht sein.

»Wir müssen fliehen«, keuchte Onat da Heskmar unmittelbar neben Rhodan. »Wenn die Etage isoliert wird, kommen wir nicht mehr weg. Außerdem wird jeden Moment Verstärkung eintreffen.«

»Fliehen?« Rhodan riss den greisen Arkoniden an den Aufschlägen seiner Jacke zu sich heran. »Wohin denn?«

»Das lassen Sie vorerst meine Sorge sein. Aber entscheiden Sie sich jetzt.«

»Verschwindet, Perry!« Iwan Goratschins Gesicht war von den Anstrengungen der vergangenen Minute gezeichnet. »Ich halte euch den Rücken frei.«

»Nein! Wir werden auf keinen Fall ...«

»Doch!«, schrie der Zündermutant. »Genau das werdet ihr! Es ist unsere einzige Chance. Ich komme so schnell wie möglich nach.«

Für Sekunden trafen sich Rhodans und Goratschins Blicke. Dann schüttelten sich die beiden Männer die Hand.

»Bis gleich, mein Freund!«, sagte Rhodan.

»Ich zeige denen mal, zu was wir Menschen fähig sind, wenn man uns reizt.« Kurz darauf bewies eine neuerliche Explosion, dass Goratschin seinen Worten Taten folgen ließ.

Von der Seite tauchte Chabalh auf. Ein langer Streifen seines Rückenfells war verbrannt. »Alles gut«, knurrte er.

Rhodan nickte dem Purrer zu. »Also los, Onat! Bringen Sie uns hier raus!«

»Was ist ... mit Iwan?« Ishy Matsus Stimme war durch die jetzt in schneller Folge donnernden Explosionen kaum zu hören. Die zierliche Frau sah aus wie ihre eigene Leiche und schien sich kaum noch aufrecht halten zu können. Lautlos huschte Chabalh an ihre Seite und stützte sie mit seinem Körper.

»Er verschafft uns die Zeit, die wir brauchen, und kommt dann nach«, sagte Rhodan. »Los, Ishy! Wir müssen weg.«

Die Mutantin protestierte nicht; weniger, weil sie mit der Entscheidung ihres Partners einverstanden war, sondern weil ihr die Kraft dazu fehlte.

Onat da Heskmar erwartete sie am Beginn eines Korridors mit bogenförmiger Decke. In die einzelnen panelartigen Elemente waren stilisierte Bilder von Raumschlachten eingelassen. Rhodan drehte sich um.

Der Saal, den sie durch das Schlafzimmer betreten hatten, stand in Flammen. Überall loderten größere und kleinere Brände. Die hohe Decke war durch die grauschwarzen Rauchschwaden kaum mehr zu erkennen. Zwei der riesigen Säulen existierten nur noch teilweise. Ihre Bruchstücke waren von den Druckwellen wie Geschosse durch den Raum geschleudert worden und in die Wände eingeschlagen. Eine der freitragenden Treppen war zusammengestürzt; die dazugehörige Schwebeplattform hatte sich schräg in den Boden gebohrt.

Dann erblickte Rhodan Iwan Goratschin. Zwei Kampfroboter bedrängten den Mutanten. Selbst aus der Entfernung wurde deutlich, dass ihn der permanente Einsatz seiner Parafähigkeit aufgerieben hatte. Er ließ eine der Maschinen in einer grellen Detonation vergehen, wich zurück, stolperte über ein Trümmerstück und stürzte. Der verbliebene Roboter feuerte. Einmal, zweimal. Goratschins Schutzschirm flackerte auf und erlosch.

»Iwan!«

Der verzweifelte Schrei Ishy Matsus schnitt Rhodans Herz in zwei Hälften. Bevor er reagieren konnte, war die Japanerin bereits losgerannt. Ihre schmächtige Gestalt flog geradezu.

»Ich hole sie! Geht ihr weiter!« Die letzten Worte rief Rhodan bereits im Rennen.

Ishy Matsu hatte einen kleinen Vorsprung gewonnen, verlor nun allerdings schnell an Tempo. Es dauerte nur Sekunden, bis er sie eingeholt hatte. Sie wehrte sich verzweifelt, schlug nach ihm, als er sie zu Boden drückte, aber natürlich hatte sie keine Chance.

»Ishy .. bitte ... hör auf!« Rhodan hörte sie schluchzen, dann erlahmte ihr Widerstand.

Goratschin hatte inzwischen auch den zweiten Roboter zerstört. Mühsam kämpfte er sich auf die Beine, sah sich um.

In diesem Moment trat der Regent aus einer Wand grauen Qualms. Er blutete aus einer Schnittwunde an der Stirn, schien Matsu und Rhodan gar nicht zu bemerken. Seine Hand mit der Waffe ruckte herum. Goratschin hob den rechten Arm, streckte ihn dem Herrscher in einer hilflosen Geste der Abwehr entgegen.

Rhodan wusste, was geschehen würde, wollte das Undenkbare nicht sehen, doch es war ihm unmöglich, den Blick abzuwenden. Der Energiestrahl stach wie eine glühende Lanze aus dem umgebenden Chaos hervor. Sie nahm ihren Anfang an der Mündung der Waffe des Regenten  und endete in Goratschins Brust.

Ishy Matsu riss den Mund auf, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Mit weit offenen Augen beobachtete sie den sich vor ihnen abspielenden Albtraum.

Rhodan, der sie fest in seinen Armen hielt, spürte das krampfartige Beben ihres Körpers.

Unmittelbar vor ihnen erstrahlte plötzlich eine alles verzehrende Sonne, ein glutweißer Feuerball, der sich kurz aufblähte und dann rasch zusammenschrumpfte. Sein Licht fraß sich selbst durch die geschlossenen Lider.

Ishy Matsu schrie, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

Der Zündermutant war zusammengesackt. Langsam hob er den Kopf. Der Herrscher senkte die Waffe ein wenig, denn der Mutant war in die Knie gebrochen. Die Zeit schien stillzustehen.

Warum drückt er nicht ab?, durchzuckte es Rhodan. Warum bringt dieses Ungeheuer es nicht endlich zu Ende?

Auf der Brust des Regenten erschien ein roter Fleck, der sich schnell vergrößerte. Rhodan war zu weit entfernt, um sicher sein zu können, doch er glaubte nackte Angst, nein, Panik in den Zügen des Herrschers lesen zu können.

Der Fleck breitete sich in rasendem Tempo aus. Die Waffe glitt dem Regenten aus den Fingern und landete polternd auf dem Boden. Dann fuhr ein grausamer Schrei durch den Saal. Sein Echo hallte noch zwischen den brennenden Trümmern nach, als die Wolke aus Rauch und Asche, in die sich der Herrscher verwandelt hatte, in alle Richtungen zerstob.

Es dauerte endlose Sekunden, bis Rhodan begriff. Goratschin musste den Regenten mit seiner Zündergabe angegriffen haben. Der Mutant verharrte noch einen Moment in seiner knienden Position und brach dann endgültig zusammen.

Neben Rhodan wuchs ein schwarzer Schemen in die Höhe. Chabalh hob ihn hoch und trug ihn davon. Er wollte schreien, um sich schlagen, den ganzen verfluchten Palast in Schutt und Asche legen, doch da war nur noch diese furchtbare Leere in ihm  und ein Schmerz, von dem er wusste, dass er ihn noch lange begleiten würde.

Er blickte in Ishys Gesicht. Die Japanerin sah durch ihn hindurch; ihre Augen wirkten milchig weiß. Tränen liefen die Wangen hinab.

»Ishy ...?«, flüsterte Rhodan.

»Perry?« Die Mutantin blinzelte. »Perry? Ich ... ich kann nichts mehr sehen ...«

Irgendwo hinter ihnen erklang lautes Krachen. Es hörte sich an, als würde eine Steinlawine niedergehen. Dann erreichte der Purrer den wartenden Onat da Heskmar.
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Der Raum, in den ihn der Regent führte, war erstaunlich klein. Zwei in die langen Gewänder der Zeremonienmeister gekleidete Arkoniden neigten die Köpfe, als der Herrscher eintrat, um ihn dann mit besorgten Stimmen darauf hinzuweisen, dass die Ansprache in zwei Minuten beginnen sollte. Der Regent schickte sie mit einer knappen Geste nach draußen und wandte sich Aletai zu.

»Wir sind allein, Arbtan«, sagte er. »Ich bin gespannt, was so wichtig ist, dass Sie das Risiko auf sich nehmen, eines der ältesten Rituale unserer Kultur zu stören. Sprechen Sie!«

Und Aletai tat, wie ihm geheißen. Die Worte sprudelten geradezu aus ihm heraus. Er erzählte von seinem Dienst während der Einlasskontrolle, von seinem ersten Verdacht gegen Onat da Heskmar und seinen seltsamen Begleitern. Er berichtete von seinen Bemühungen, seine Vermutungen durch eigene Nachforschungen zu erhärten, von den Versuchen, seinen Großvater von der drohenden Gefahr zu überzeugen. Und schließlich schilderte er seine Verfolgung der Verdächtigen, die Ergebnisse seiner Recherchen und die Schlussfolgerungen, die er daraus gezogen hatte.

Als er geendet hatte, schwieg der Regent zunächst und sah ihn lange an. Aletai war nicht in der Lage, dem Blick des Herrschers standzuhalten, und senkte irgendwann den Kopf. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, doch diesmal störte es ihn nicht. Er hatte alles gesagt, was zu sagen war. Was nun geschah, lag nicht mehr in seiner Macht. Er hoffte nur, dass der Regent klüger und weitsichtiger war als sein Großvater.

»Crest da Zoltral.« Es klang nicht im Mindesten alarmiert, eher nachdenklich. »Wie gut ich mich an ihn erinnere. Er vertrat die Ansicht, dass das Imperium eines Tages an seiner eigenen Expansion ersticken müsse. Was ist Ihre Meinung dazu, Arbtan?«

Aletai schluckte. Träumte er? Fragte ihn der Regent tatsächlich nach seiner Meinung?

»Ich ... ich habe mich nie besonders für Politik interessiert, Herr«, brachte er heraus. »Ich vertraue auf die Weisheit und die Klugheit des höchstedlen Herrschers über Arkon und die Welten der Öden Insel.«

Der Regent lachte humorlos und machte zwei Schritte auf Aletai zu. »Wenn mir der Sinn nach Phrasen steht, spreche ich mit meinen Beratern, junger Mann. Ich möchte Ihre ehrliche Meinung erfahren. Sie sind ein ter Irale. Dieser Name stand einmal für Stolz und Standesbewusstsein. Hat sich das etwa geändert?«

»Nein, Herr.« Aletai straffte sich unwillkürlich. Er erinnerte sich an die Worte, die ihm sein Großvater so oft eingetrichtert hatte: Streb nicht danach, dass dich andere bewundern, denn Bewunderung ist flüchtig und treulos. Erwerb dir stattdessen ihren Respekt  und du wirst ein Leben lang davon zehren.

»Ich glaube, dass die Größe des Imperiums nichts mit der Anzahl seiner Kolonien zu tun hat«, sagte er dann tapfer. »Schon der arkonidische Philosoph Moraht da Them schrieb einst, dass sich Größe und Demut nicht widersprechen, sondern sich im Gegenteil bedingen. Wer wahrhaft Großes vollbringen will, muss sich bewusst sein, dass Stärke die Grundlage aller Tugenden ist. Der Mut des Schwachen ist nicht weniger erhaben als die Milde des Starken.«

»Soso.« Der Regent nickte und machte einen weiteren Schritt auf Aletai zu. »Das ist es also, was man unseren jungen Soldaten heutzutage an der Akademie beibringt.«

»Wir werden nicht nur taktisch und strategisch geschult, Herr, sondern man bemüht sich auch, unser Verständnis für die verschiedenen philosophischen Denkschulen zu schärfen. Einer meiner Lehrer war der ehrwürdige Dorat da Meskalim. Er pflegte zu sagen, dass sich Intelligenz nicht dadurch manifestiert, Konflikte zu lösen, sondern sie zu vermeiden.«

»Sie haben von der Vernichtung der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas gehört?«

»Das habe ich, Herr.«

»Und Sie würden mit mir übereinstimmen, dass dieser Vorfall als überaus ernst einzustufen ist?«

»Selbstverständlich, Herr.«

»Warum?«

»Weil er sich in unmittelbarer Nähe des imperialen Machtzentrums ereignet hat. Wenn die Kolonien den Eindruck gewinnen, dass die arkonidische Elite ihr eigenes Haus nicht mehr unter Kontrolle hat, kann das ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen.«

»Dann habe ich also versagt, weil es mir nicht gelungen ist, diesen Konflikt zu vermeiden  zumindest, wenn ich den Lehren Dorat da Meskalims folge.«

»Das ist ... nein ... so habe ich das nicht ...«, stammelte Aletai.

Der Regent lachte erneut. »Nur die Ruhe, Arbtan. Ich wollte Sie nicht aus der Fassung bringen. Sie sind jung  und weder auf den Kopf noch auf den Mund gefallen. Möglicherweise sind es Männer wie Sie, die das Imperium braucht. Sie sollten allerdings niemals vergessen, dass es die Konflikte waren, die unser Volk groß gemacht haben. Konflikt bedeutet Herausforderung, bedeutet Ansporn und Stimulus. Er treibt uns zu Höchstleistungen, lässt uns Grenzen überschreiten, zwingt uns, unser ganzes Potenzial auszuschöpfen.«

»Ja, Herr ...«

Der Regent holte tief Luft und zupfte ein imaginäres Staubkorn vom Kragen seiner Prunkrobe. »Ich danke Ihnen, Aletai ter Irale«, sagte er schließlich. »Sie sind ein treuer Diener des Imperiums.«

Der junge Gardist erkannte noch, wie der Herrscher unter die Robe griff und eine Strahlenpistole hervorzog. Dann spürte er einen kurzen, intensiven Schmerz in der Brust. Das Letzte, was er in diesem Leben sah, war der Regent, der sich umdrehte und den Raum verließ, um vor die wartende galaktische Öffentlichkeit zu treten.



ENDE





Perry Rhodan und seine Gefährten haben alles auf eine Karte gesetzt. Auf der Suche nach dem Epetran-Archiv sind sie in den Kristallpalast vorgestoßen  und in sein innerstes Heiligtum, die Privaträume des Regenten.

Doch der Regent  oder war es ein Doppelgänger?  hat die Eindringlinge überrascht. Die Gefährten haben es nur Iwan Goratschin zu verdanken, dem Herrscher des Großen Imperiums entkommen zu sein. Der Zündermutant hat sein Leben gegeben, um die seiner Kameraden zu retten.

Aber ist Goratschin wirklich tot? Was hat es mit dem Doppelgänger des Regenten auf sich? Und kann Rhodan und seinen Gefährten die Flucht aus dem Kristallpalast gelingen?

Diese  und viele weitere  Fragen beantwortet PERRY RHODAN NEO 61. Mit diesem Roman startet unsere Serie in die neue Epetran-Staffel; er wurde von Oliver Plaschka geschrieben und erscheint in vierzehn Tagen, am 17. Januar 2014. Sein Titel:



DIE VERLORENEN HIMMEL
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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